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«Einige JlusjUge au# Sei» iyititb
P o  f f  tfc^e §  e i t u n g, B  e r 1 i r t: „Die foebert erfc^tenene Schrift.. .  
brtngt art ber fjartb non (Tabellen unb farbigen bilbltdjen Darftellungen 
eine (gegenüberftellung ber Ceiftungen bes beutfd;en „Barbarentums" mit 
benen «Englanbs unb ^ranfreidjs. Der Perfaffer nennt bas Budjlein in 
ber Porrebe eine „fiatiftifdje Ejerjftärfung". iPie weit bas jutrifft, ergibt 
jtcb aus bem nac^ftetjenben Ueberblicf, ber, obwohl er in ben (Srunbjiigen 
befannte Dinge enthält, in btefer gufammenftellung wofyl aud; für ben 
3Ünftigen Statiftifer eine Ueberrafdjung ift . . . .  2luf bas Kuslanb, in erfter 
Beifje auf bie Kmertfaner, wirb tueileidjt Eaum etwas aus ber Kriegs, 
literatur fo ftarf wirfen, wie biefe unbeftreitbaren ¡Eatfadjen. Unb bei 
uns werben fjaus, Sigmie unb Sdjügengraben an btefer Darftellung 
ftd? er itjre Jreube l;aben."
( Täg l i d j ' e  H u n b f d f a u ,  B e r l i n  (aus einer ausführlichen Be> 
fpred^ung): „IPtr wünfdjen biefem Buch, bem es wie feinem 3weiten ge=
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erteit won S tim m e n  ber jpreffe«
glüeft, ift, ein tjerrlidjes Bilb ber heutigen £eijiu«gsfraft 3U geben, bie 
allerweitefte Perbreitung, unb wir Ijoffen unb wiirtfdjen, ba§ jeber, ber 
es erwirbt, ben 3 ni[a(t in feinen geiftigen Sefitj aufnimmt. <Sefd)tel;t 
btes, fo wirb bie Siegesjunerfic^t fo gto§ fein, br§ alle £Ttäd?te ber ¡Pelt 
jufammmgenotnmen Deutfdjlanb nid)t befugen fönnen."
B r a u n  f d j w e i g i f d j e  E a n b e s j e i t u n g  i aus einer Befpredjung 
Bon ,frang < £ ru ll): „tPte grog unb ftarf bie Quellen beutfdjer Kraft 
finb, Ijaoen wir felbfi früher faum beadjtet, wenigftens ift es uns nid;t 
flar 3um Bewugtfein gefommen. £s ift bas Perbienft eines eben er= 
fdpenenen, fdjinalen, aber inhaltsreichen Badges bes beutfeben ©rienb 
politifers Danib ¡Erietf«h, über biefe frage überficbtlid; unb allgemein, 
oerftänblidj Kuffdjlug 3U geben. 3 eber, bet Kntwort fud;t; auf bie 
Jrage, wo bie IPurjeln unferer XTtadjt liegen, follte biefes Budj 3ur 
fjanb nehmen."
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Der Koloß 
auf tönernen Füßen
G e s a m m e l t e  A u f s ä t z e  ü b e r  R u ß l a n d

H e r a u s g e g e b e n  v o n  A .  R i p k e  

G e h e f t e t  M .  2 > 5 0 >

5 Das Buch enthält folgende Beitäge: Prof. Dietr. Schäfer: Unser 
Volk inmitten der Mächte. — A. Ripke: Die m»skobritische 
Staatsidee. —  Archivrat P. Karge: Rußland ein Nationalitäten­
staat. — D. Donzow: Das veränderte Rußland. — Dr. Neumann- 
Frohnau: Das Wirtschaftsleben der russ. Grenzländer. — Prof.
R. Eucken: Finnland und die Finnländer. — Prof. Joh. Haller: 
Die baltischen Provinzen. —  Ripke: Die Litauer und Weißrussen.
_ L. Wasielewski: Die politischen Parteien in Russisch-Polen. —
Eug. Lewizkyj Die Ukraine. —  A. D irr: Der Kaukasus. —

A. O. Jussuff: Die Mohammedaner in Rußland.

' Da jetzt voraussichtlich der Kampf im Osten das Hauptinteresse 
1 . unseres Volkes in Anspruch nimmt, dürfte das Ripkesche Buch 

für die vielen Tausende, die Söhne im Osten stehen haben, ein 
A  treffliches Hilfsmittel sein, sich mit den russischen Verhältnissen 

und Völkerschaften vertraut zu machen nnd um zu erkennen, von 
I:. welch großer Bedeutung für unseres Volkes Zukunft die 

Lösung der russischen Fremdvölkerfrage ist.

J . F .  L E H M Ä N N S  V E R L f t G ,  M Ü N C H E

DIE UKRAINE
B e i t r ä g e  z u r  G e s c h i c h t e ,  

K u l t u r  u .  V o l k s w i r t s c h a f t

I le r a u s g e g e b e n  v o n  O T T O  K E S S L E R .

M it e in e r K a rte  d e r U k ra in e .

P re is  M a rk  1 .2 0 .

I n h a l f :  D a s  u k ra in is c h e  P ro b le m . —  D a s  L ä n d e r ­
g e b ie t d e r U k ra in e . —  A u s  d e r G e s c h ic h te  d er  
U k ra in e . —  D ie  K irc h e . —  F re m d v ö lk e r  in  d er  
U k ra in e . —  D e u ts c h e  K o lo n ie n  in  d e r U k ra in e . —  
D ie  D e u ts c h e n -V e r fo lg u n g e n  in  d er U k ra in e . —  D ie  
p o lit is c h e  B e d e u tu n g  e in e r s e lb s tän d ig e n  U k ra in e . —  
D ie  w ir ts c h a ftlic h e  B e d e u tu n g  d e r U k ra in e . —  D a s  
S c h w a r z e -M e e r -G e b ie t  (H a n d e l,  In d u s tr ie  u n d  V o lk s ­
w ir ts c h a ft, A u s fu h r  u n d  E in fu h r , S ta tis tik , S c h if fa h r t) .

Die ukrainische Frage beschäftigt heute die politische Welt. Zur 
Aufklärung über ihre geschichtliche Vergangenheit, über Gegen­
wart und Zukunftsmöglichkeiten der Ukraine ist die Schrift von 

O. Keßler vorzüglich geeignet.

N  S W .  2 ,  P Ä U L  H E Y S E - S T R Ä S S E  2 6
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1. Jahrgang Nr. 22

N achdruck  der einzelnen A r t ik e l n u r m it u n ve rkü rz te r Q uellenangabe „O steu ropä ische  Z u k u n ft“  gestattet.

Allslawische Zusammenhänge.
Von K u r d  v. S t r a n t z .

Ein tschechischer Hoch- und Landesverräter, der 
jetzt von Paris aus seine kaisertreuen Landsleute be­
schimpft und zum treulosen Abfall ermuntert, hat noch 
als Leuchte der Wissenschaft an der tschechischen Pra­
ger Hochschule dank seiner deutschen Bildung eines 
der besten Bücher über Rußland geschrieben, natür­
lich deutsch, wie er auch mit Vorliebe in deutschen Zeit­
schriften und Zeitungen seine nicht unbeträchtliche 
Weisheit über Rußland verbreitete. Masaryk gesteht 
selbst ein, daß er erst russisch lernen mußte, und 
vorher habe er aus deutschen Übersetzungen das russi­
sche Schrifttum kennen gelernt. Seine Arbeitsweise ist 
deutsch, aber noch als äußerlich staatstreuer öster­
reichischer Professor überschätzte er maßlos das Rus- 
sentum, das er als slawische Mutter verehrt, weil 
freilich die Tschechen volklich keine reinen Slawen 
mehr sind. Kulturell sind sie deutsch, rassenhaft stark 
deutsch beeinflußt, mit gleich starkem tatarischen Ein­
schlag, besonders in der Oberschicht durch ihre einsti­
gen avarischen Gebieter als Zuyane, sprachlich un­
selbständig, da erst der deutsche Sprachgelehrte Jung­
mann ihre slawische Mundart wieder in eine Schrift­
form nach deutschem Muster gegossen hat. Auch hier 
hat deutscher Geist, allzu empfänglich für jede fremde 
Eigenart, das bereits verdorrende tschechische Volks­
tum erweckt und politisch kaum zum Vorteil des Wohl­
täters entbunden.

Nach der Entlarvung des tschechischen Russen­
freundes, der als Beamter und Abgeordneter seinen 
wohlwollenden Staat insgeheim schon vor Jahren ver­
raten und verkauft hat, gewinnen seine Absichten nur 
noch an Wert, da sein Einfluß auf sein Volk besonders 
stark gewesen ist, wie er auch oft genug die östen- 
reichische Regierung in seinem jetzt erkannten staats­
feindlichen Sinne beeinflußt hat. Aus solchem Einzel­
vorfall erhellt aber das feste Gefüge des Habsburger 
Staates, den einst deutsche Kraft als so lebensfähige 
Ostmark bis zu den Karpathen geschaffen hat. Aber 
die höchste Gefahr war im Verzüge, und der greise, 
so grausam getäuschte Kaiser wußte, warum er das 
serbische Ultimatum stellte, obwohl es den Krieg be­
deuten konnte. Daher gehen uns auch die höchst lehr­

reichen und tiefgründigen Untersuchungen des mein­
eidigen tschechischen Gelehrten in gleicher Weise an. 
Denn Rußland ist auch unser und vielleicht stärkster 
Widersacher, aus gleicher Ländergier und völkischem 
Hasse, wie der französische Erbfeind, die beide die 
deutschen Lande seit Jahrhunderten geraubt und ver­
gewaltigt haben. Denn in Kemmerich (Cambrai) und 
in Boonen (Boulogne) wehte einst die alte deutsche 
ReichSfahne auf deutschem Volksboden vom Weltmeer 
bis zum Finnischen Meerbusen.

Masaryk ist zu deutsch wissenschaftlich gebildet, 
um die Gründung des russischen Staates den schwedi­
schen Warägern abstreiten zu wollen. Er ist auch ehr­
lich genug, zurückgebliebene germanische Heruler am 
Schwarzen Meer als Mitschöpfer anzusehen, hält auch 
den Namen Russe für germanisch, vergißt freilich, daß 
in der Krim noch bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
Goten ihre alte Sprache redeten. Auch weiß er nicht, 
daß die Bastarnen, nachdem die Karpathen im Altertum 
das Bastarnische Gebirge hießen, niemals ihre Sitze 
östlich dieses Gebirgszuges verlassen haben. Sie saßen 
in der heutigen Ukraine. Also der germanische Be­
standteil im ursprünglichen Russentum ist beträcht­
lich. Dagegen sucht er den starken tatarischen Ein­
schlag im Interesse des Slaventums, wenn auch nicht 
zu leugnen, so doch als wenig fortwirkend und massen­
haft bedeutungslos hinzustellen. Er behauptet sogar, 
daß die tatarischen Eroberer zum Teil bereits verslawt 
gewesen seien.

Diese Arbeitsweise erinnert schon stark an die be­
rüchtigten Slawisten, die noch heute Deutschland bis zur 
Seele für slawisch halten und zu Polen und Tschechien 
schlagen wollen, obwohl beispielsweise in der Mark nur 
in den Kietzen, den Fischerdörfern und Fischerstädten 
die Wenden vom scharfen deutschen Schwerte ver­
schont geblieben sind. Kein märkischer Uredelmann ist 
slawischer Abkunft. Freilich rechnet der tschechische 
Gelehrte, vor dem Kriege und seiner Verräterei, Ruß­
land noch nicht zu Europa, wie gerade der gebildete 
Russe stets bei Auslandsreisen sagt, daß er nach Europa 
fahre. M it Recht nennt Masaryk Moskau das dritte Rom, 
da der Einfluß Ostroms von Byzanz eben auf das
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Völkergemisch des Großrussentums übergegangen ist, 
und dessen 88 verschiedene Völkerschaften doch stärker 
zusammenhält, als w ir vor dem Kriege für möglich ge­
halten haben. Das Reich ist trotz aller Niederlagen 
nicht auseinandergefallen und wird nicht bersten, wes­
halb der Kanzler die Befreiung der Balten, Letten, 
Polen und Juden nach Maßgabe unserer militärischen 
Fortschritte bei seiner bekannten Zurückhaltung doch 
und unwiderruflich feierlich mit gutem Grunde ausge­
sprochen hat. Nach dem Kriege mag es, wie nach dem 
japanischen Zusammenbruche, zu aufständischen Zuk- 
kungen kommen. W ir dürfen jedenfalls vor dem Frie­
den damit nicht rechnen.

Auch ist der russische Kriegswille national. So­
eben hat unsere Regierung das Friedensgerede als er­
funden in Abrede stellen lassen, und zwar mit vollem 
Rechte; das orthodoxe Rußland ist noch nicht mürbe' 
und fürchtet eine innere Unruhe nicht. Erst die ent-* 
lassenen Soldaten bedeuten eine ernste Gefahr. T ro tt 
der starken M itwirkung des deutschen Elements, das 
volle drei Millionen in Rußland beträgt und dessen 
Schutz der Kanzler dankenswerterweise als Friedens­
bedingung aufgestellt hat, leugnet Masaryk dessen 
Einfluß auf die ganze Verwaltung Rußlands, das wir, 
wie auch andere slawische Volksgemeinschaften, da­

durch zur Kultur erzogen haben. Daher der volkstüm­
lich verständliche Haß auf den deutschen Lehrer, dessen 
Ordnungssinn den lässigen Slawen unbequem ist.

Die Kenntnis unseres Rassenfeindes ist aber stets 
wertvoll, zumal wenn der Verkünder dieses Gegen­
satzes nunmehr als Verräter entlarvt ist. Die wahre 
Gesinnung ist jetzt enthüllt und der unvermeidliche 
Krieg hat trotz der längst überlebten überlieferten 
preußisch-russischen Freundschaft die Probe geliefert. 
Diese Klärung war entsetzlich opfervoll, aber nötig. 
Schon Bismarck hat sie vorausgesehen und für Öster­
reich gegen Rußland optiert, was harmlosen Gemütern 
allzu gewaltsam erschien. Gegenüber dem englischen 
Hungerkrieg, dessen ganze feige Niedertracht wir 
jetzt am eigenen Leibe fühlen, dürfen w ir aber die 
russische Gefahr und den Allslawismus nicht unter­
schätzen, zumal w ir an west- und südslawischen Völ­
kern getreue Bundesgenossen haben. Unser Volksgefühl 
ahnte schon dumpf den Alpdruck, den diese russische 
zusammengeballte Menschenmenge von 170 Millionen 
verursacht. Unsere glänzende Führung und die zähe 
Tapferkeit des Volkes in Waffen haben die Dampfwalze 
schon nach Innerrußland hineingeworfen, aber die end­
gültige Niederlage ist noch nicht besiegelt. Nur unsere 
Unbesiegbarkeit steht fest. (Z.)

Häfen und Reeden der Balkanhalbinsel V .
Propontis und Bosporus.
Von Oberst von  D i e s t ,  Berlin.

B. Propontis.
Zwischen Dardanellen und Bosporus, den „unter­

getauchten Erosionstälern“ , als welche w ir sie kennen 
lernten, formte die Natur das Riesenbecken der „P ro­
pontis“  als gewaltigen Regulator für die aus dem 
Schwarzen ins Mittelmeer strömenden Wassermengen. 
Es ist 280 km lang, im M itte l 80 km breit, bis zu 
1300 m tief, und entlehnte seinen mittelalterlichen 
Namen, M a rm a ra -M e e r von der vor den Augen des 
aus Süden heransegelnden Schiffers, der die Gefahren 
des Engpasses überwunden hatte, aus sanft bewegter 
Fläche emporsteigenden M a rm a ra -In se l (ant. Proko- 
nesos). Aus Marmor zumeist, von der Erddecke ent­
blößt, bestehen ihre Felsmassen, die sich im H y p -  
s i l o  Vu n o  (türk. Psili Dag) zu 700 m erheben, ein 
langgestreckter Rücken, nur in der Längsrichtung 
der Propontis als Spitzgipfel erscheinend. Die alt- 
berühmten Steinbrüche an der Nordostecke der Insel 
sind noch heute im Betrieb; an der Küste der B u c h t  
von  M e r m e r d j i k  haben sie einen nordwärts leuch­
tenden weißen Steilhang geschaffen. Nahebei, 1 km 
westlich, liegt die P a l a t i a b u c h t ,  der einzige wind­
geschützte Ankerplatz der Insel mit langem Sandstrande. 
Zwar weht auch hier der „etesische“ , d. i. Nordostwind 
herein, doch finden kleinere Fahrzeuge vor ihm Zu­
flucht im Ostzipfel der Bucht und auf 11 m Wasser 
Ankergrund. Dorf Palatia liegt in der Südwestecke; 
sechs kleinere Dörfer außerdem am Ufer verteilt, nur 
von Griechen bewohnt außer den wenigen türkischen 
Beamten im Hauptort M a r m a r a  (Südwestecke). Die 
Küste ist fast durchweg steil, aber sonst frei von Ge­
fahren bis auf die Lasaklippe vor der K l a s a t i b u c h f  
an der Südküste der Insel, 9 km östlich Marmara; 
Ankerplätze finden sich nur an West- und Südküste, 
da sonst die Wassertiefen zu groß sind. Das Leucht­
feuer für Ansteuerung von Osten her steht auf dem 
kleinen Marmorfelsen F e n e r - A d a ,  wenige Kabel­
längen entfernt von der Ostspitze, die auch den be­
zeichnenden Namen B e i a s - b u r u n  (Weiße Nase) 
trägt.

Südlich der Marmarainsel und westlich der gro­

ßen, an der Südküste der Propontis vorspringenden 
H a l b i n s e l  des K a p u - D a g  (Arktonesos) liegt die 
Inselgruppe von P asha -L im au  mit Reciit benannt 
nach  dem b e s t e n  H a f e n  i m g a n z e n  M a r ­
m a r a m e e r  an der Westküste der östlichsten dieser 
Inseln, A 1 o n i. Durch die „Hammelinsel“  (Koiun-ada) 
auch gegen Nordwesten gedeckt, im Schutz gegen alle 
Winde, entzogen der Beobachtung (außer von der Luft 
aus) sowohl von der Richtung der Dardanellen als 
des Bosporus, kann hier ein ganzes Geschwader Zu­
flucht finden und — „auf dem Anstand“  liegen gegen 
einen aus den Dardanellen heraustretenden Gegner. 
Der Ankerplatz ist fast 3 km lang und 1 km breit, 
hat gleichmäßige Tiefen von 12—25 m, gut haltenden 
Schlickgrund und wird auf größerer Strecke von Sand­
strand begleitet. Die leichteste Einsteuerung geschieht 
von Norden; nur bei Südweststurm dringt schwache 
Dünung durch die westliche Einfahrt, die aber nur für 
Schiffe unbequem ist, welche in dieser Richtung lie­
gen (Mittelmeer-Handbuch V, Seite 264). Im Alter­
tum hieß die Stadt Ha l o n e ,  doch ist mir nicht be­
kannt, daß irgendeine nennenswerte antike Siedelung 
sich diesen vortrefflichen Hafen zunutze gemacht habe ; 
das Emporkommen einer solchen wird das seegewaltige 
K y z i k o s  verhindert haben, welches nahebei, nur 
25 km entfernt, an der Wurzel der Halbinsel Kapu 
Dag gelegen, die Herrschaft in der Propontis ausübte, 
und dessen Blüte bis zum 5. Jahrhundert n. Chr. bei 
ungünstigen Verbindungen ins Binnenland fast aus­
schließlich auf dem Seeverkehr beruhte. Endgültig 
verlassen wurde die Stadt erst nach dem Erdbeben von 
1063 n. Chr. Auch in M ittelalter und Neuzeit hat Fla- 
lone ‘keinerlei Rolle gespielt. Letzteres kann nur da­
mit Zusammenhängen, daß Kriegshandlungen innerhalb 
der Propontis, wie ich früher ausführte, kaum jemals 
zur Entwicklung kamen, dank dem Schutz, welche die­
sem Zwischenmeere seine leicht zu schließenden Tore 
gewähren. Heute liegen auf Aloni nur fünf kleine, 
ärmliche Dörfer mit einiger Viehzucht und Weinbau.

Folgend dem uns gesetzten Rahmen, sehen wir 
jedoch ab von den übrigen zahlreichen Inseln in der
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Südhälfte des Marmarameeres, ebenso wie von Be­
trachtung der Südküste selbst, wenden uns wieder zur 
Küste der Balkanhalbinsel, und zwar dahin, wo wir 
sie im vorigen Aufsatz verließen.

16 km ONO. des alten Leuchtturmes von Gallipoli 
(Eski Fener-Burun) beginnt die zwischen D o g a n -  
A r s l a n  (türk. Falken-Löwe) und Indje-burun 12 km 
weite, nach dem ersteren Vorgebirge genannte Bucht, 
bei diesem bezeichnet durch ein Feuerschiff und den 
mächtigen Tumulus von Magarlik. Sie ist frei von Ge­
fahren, hat meist sandigen Strand, die 6 Meter-Wasser- 
tiefe fast an keiner Stelle weiter als 3 Meter vom 
Lande entfernt. Der beste Ankergrund liegt bei Indje- 
burun (Kleine Nase). Dieser Landungsplatz würde von 
Wichtigkeit sein für den Fall von Kriegshandlungen 
bei dem früher besprochenen S p e r r w e r k e  von  
B u l a i r ;  Dorf Bulair schaut mit seinen Minares über 
die Hügel der Bucht, der Südflügel der Festungs­
linie stößt 5 km von Dogan-arslan ans Meer.

11 km NO. Indje-burun liegt der flache Landungs­
platz mit Brücke für das große Dorf S c h a r - k ö i  mit 
schlechter Ankerung und mangelndem Windschutz. Es 
folgt nach 6 km am Sandstrande Dorf H i e r a k 1 i z a 
an Stelle des alten Herakleia, weithin kenntlich durch 
den Eliasberg (690 m), den nahen höchsten Gipfel 
der Hügelkette des Halva-Tepe; weitere 5x/ 2 km da­
hinter der Flecken M e r e f t e  (Myriaphyton) mit dem 
Sitz des Landrats und dem besten Ankerplatz an 
dieser Küstenstrecke, auf 10—20 m 3 kblg vom Ufer; 
dann Dorf C h o r a  mit bedeutenden Töpfereien, in der 
Nähe gelegenen Petroleumquellen und L e u c h t f e u e r  
auf weißem eisernen Turme.

Die nächsten 20 km der Küste, obgleich gut be­
baut und besiedelt, bieten weder Ankerung noch Lan­
dung, bis Rodosto, türk. Tekir-Dag, ant. Bisanthe, 
mittelalt. Rhaedestos, Stadt von 20 000 Einwohnern, 
5000 Türken, sonst Griechen und Armenier, die sich 
fast 2 km lang mit ihrer Wasserkante breitet und 
bis 100 m an den flachen Hügeln emporsteigt. Ro­
dosto, Sitz eines Generalkommandos, des Bezirkspräsi­
denten und griechischen Erzbischofs, ist schlecht ge­
baut und gepflastert, hat aber gesundes Klima, guten 
Ankerplatz und Aussicht auf künftige Entwicklung, 
wenn Bauten für den zurzeit gänzlich mangelnden 
Windschutz errichtet werden. S t a t i o n  M u r a d l ü  
der Eisenbahn Stambul—Salonik liegt nur 20 km ent­
fernt ; die Deutsche Levantelinie und der Österr. Lloyd 
laufen Rodosto regelmäßig an. E i n f u h r  besteht in 
Reis, Öl, Mehl und Kolonialwaren, A u s f u h r  in Hafer, 
Weizen, Zwiebeln, Wein, Leinsaat, Häuten. Nahe am 
Strande liegen D e u t s c h e s  K o n s u l a t ,  Hafen-, 
Zoll-, Gesundheitsamt. Auch östlich Rodosto, in der 
flachen Einbuchtung nach Norden bis Eregli, liegen 
auf einer Strecke von 30 km viele gute Landungs­
und Ankerplätze; trotzdem ist die Küste hier unbe­
wohnt, die Dörfer liegen weiter landeinwärts, und nur 
zahlreiche Tumuli deuten auf Siedelung der Vorzeit.

Es folgt der Vorsprung von E r e g l i ,  einem Dorf 
an der Wurzel einer kleinen Halbinsel mit L e u c h t ­
f e u e r  inmitten der Ruinen der uralten Stadt P e ­
r in  t h o s ,  in spätgriechischer Zeit Herakleia genannt; 
hier kleiner, im Jahre 1911 auf 9 m Tiefe ausgebag­
gerter Hafen mit 50 m langer Landungsbrücke, halb 
Holz, halb Stein, bequemer Ankerung und Windschutz 
außer gegen die im Sommer vorherrschenden Ost­
winde. Hinter Eregli dehnt sich eine flache, in der 
Sehne 45 km lange Bucht bis zum Kap Baba-Burun mit 
guter Gelegenheit zur Ankerung und Landung, aber 
Gefahr der „etesischen“  (O. und NO.) und Südwinde 
grade im Sommer. Das Küstenland ist auch hier spär­
lich bebaut und besiedelt; eine auffallende Landmarke 
bilden zwei riesige Tumuli bei Tchanta-Köi. In der

Mitte der Bucht liegt das traurig verfallene Städtchen 
S i l i v r i  auf der Stelle des antiken S e l y m b r i a ;  ge­
waltige Mauerreste aus byzantinischer Zeit des Kaisers 
Kantakuzenos sind erhalten, ebenso die große römische 
Bogenbrücke, über welche die V ia  E g n a t i a ,  von 
Durachium (Durazzo)—Tessalonike—Philippi (bei Ka- 
vala) nach Constantinopolis führte. Ankerplatz ist gut, 
kleineren Fahrzeugen gewähren die Reste eines aiten 
Molos Schutz. Auch beim Dorfe B o g a d o s ,  10 km 
östlich Silivri, bildet ein römischer Molos noch heute 
einen Kaikhafen.

15 km SO. von Bogados schließt die Silivribucht 
mit K ap  Ba ba ,  dem westlichen Eingangspfeiler des 
hier 10 km ins Land schneidenden Meerarmes der 
B ö i ü k  T c h e k m e d j e ,  d. i. Große Schublade (nicht 
Brücke, wie das Marinehandbuch übersetzt!), in dessen 
südlicher Hälfte Schiffe jeder Größe auf 35 bis 10 m 
(800 m vom Lande) gut ankern, gestört nur im Winter 
durch seltene Südstürme. An der Einschnürung 4 km 
nördlich der Einfahrt beim Flecken gleichen Namens 
(ant. Athyra) geht der Meeresarm in eine flache 
Lagune über, die nirgends mehr als 2 m Tiefe hat; 
hier überschreitet ihn die Via Egnatia auf vier Bogen­
brücken, an welche die Befestigungswerke der berühm­
ten Tchataldja-Linie nahe anschließen. Auf einerStrecke 
von 25 km (Luftlin ie) ziehen sie sich von hier nord­
wärts bis zum Derkossee am Pontus, der ähnlich wie 
die „Große Schublade“  ins Land schneidet, Abkürzung 
der Verteidigungsfront und Flügelanlehnung gewährt. 
Die Eisenbahn läuft auf 21/ 2 km nördlich der Lagune 
vorbei, der Bahnhof von Tchataldja liegt 18 km nord­
westlich Böiük Tchekmedje. Die außerordentliche Wich­
tigkeit dieser 50 km vorgeschobenen Befestigungs­
linie für Konstantinopel ist im Jahre 1912/13 in Er­
scheinung getreten ; nur ihr ist es zu danken, daß die 
Bulgaren, dem geschlagenen Türkenheere auf dem 
Fuße folgend, nicht in raschem Siegeslauf die Kalifen­
stadt eroberten.

14 km östlich Menda-tash, Ostspitze der Großen, 
öffnet sich die „Kleine Schublade“ , K ü tchük T chek­
m e d j e ,  eine schmale Bucht, 1500 m lang, nur gegen 
Nordost Schutz gewährend, aber gleichfalls hinter dem 
Ort desselben Namens in eine, weite Lagune von 9 km 
Länge nordwärts verlaufend. Ihr kurzer Abfluß ist so 
eng und flach, daß man nur mühsam ein Boot hin­
durchholen kann, ihr Südteil jedoch hat auf etwa 
21/ 2 km Breite und Länge 11—4 8 m Wassertiefe. Da 
die Meeresbucht selbst durchschnittlich 20 m tief ist, 
wäre also mit verhältnismäßig geringen Kosten hier 
ein geräumiger, gegen jeden Wind und Seegang ebenso 
wie feindlichen Angriff gesicherter Hafen für große 
Geschwader zu schaffen, welcher neben dem recht 
überfüllten „Goldnen Horn“  eine bedeutende Rolle 
besonders für die Marine zu spielen berufen sein könnte. 
Daß dieses Werk niemals ernstlich ins Auge gefaßt 
wurde, mag einerseits wiederum seinen Grund haben 
in der leichten Verschließbarkeit der Tore zur Pro- 
pontis, andrerseits in der schwachen Entwicklung der 
türkischen Seestreitkräfte überhaupt. B. Tchekmedje 
ist Bahnstation, die Eisenbahn begleitet die Innenbucht, 
auf 35 km unmittelbar, würde somit dem vorgenannten 
Plane in denkbar günstiger Weise entgegenkommen, 
fzumal Löschen und Laden am ganzen, mit Vorstädten 
10 km langen, offenen Südrande von Konstantinopel 
wegen der hier drohenden Süd- und Westwinde und 
Strömung sich verbietet.

5 km weiter südöstlich liegt auf dem 15 m hohen 
roten Küstenhange schon als Vorstadt von Stambul Dorf 
San S t e f a n o ,  bekannt durch den am 3. März 1878 
hier geschlossenen Friedensvertrag, weithin kenntlich 
durch seinen viereckig steinernen, weißen Leuchtturrn. 
21/,, km nordwestlich die staatlichen P u l v e r f a b r i ­
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ken  mit Ankerplatz auf 12 m Wasser, nur 7 kblg j 
von Ufer und Landungsbrücke. Ähnlich ist die Reede 
der Vorstadt M a k r i - k ö i 3 XI 2 km weiter, mit der 
Qeschützgießerei und deren riesigem Schornstein als 
beste Landmarke, und dann folgt nach 7 km am 
Strande der M a r m a r a - T u r n ,  die Südwestecke der 
alten Festungsmauer der Hauptstadt.

C. Bosporus.
Die „R  i n d e r f u r t “ , welche von der verfolgten, 

durch Hera in eine Kuh verwandelten Jo der Sage 
nach durchschwommen wurde, lang 28 km in Luft­
linie, 31 mit Uferkrümmungen, breit 550—3000 m, tief 
40—120 m, wurde schon oben (Aufsatz IV) mit den, 
Dardanellen verglichen. Sie ähnelt ihnen in Ober- und 
Unterströmung, welche jedoch, der Enge des Passes 
entsprechend, stärker sind, fast überall deutlich sicht­
bar, bis zu 10 km in der Stunde, also wie der Rhein 
bei Bingen. Bei Rumeli-Hissar können Ruderboote nur 
„getreidelt“  zu Berg gelangen. Aber auch die „Neer-i 
ströme“  helfen entsprechend, und Seegang wie Bran­
dung werden gemildert durch die Gewalt des Wassers. 
Der „Meitem“  (Nord- und Nordostwind) herrscht im 
Sommer auch hier, überwiegt im Winter, pflegt vor­
mittags einzusetzen, bis 4 Uhr nachmittags aufzu­
frischen und abends abzuflauen; nachts ist Windstille, 
Querwind selten. Genaue und wertvolle Angaben über 
meteorologische und nautische Verhältnisse auf dieser 
hochwichtigen Völkerstraße gibt M i t t e l m e e r  h an d-  
b uc h  V (Seite 300—305), Geologie und Zoologie 
behandelt im einzelnen M e y e r s  R e i s e h a n d b u c h  
(Seite 346). Einheimische L o t s e n  nehmen natürlich 
eine wichtige Stellung ein auf diesem Kampffelde von 
Wasser, Wind und Felsklippen, doch besteht kein 
Lotsenzwang.

Für S i e d e 1 u n g und Q u e r v e r k e h r  waren im 
früheren Altertum die Dardanellen bevorzugt, wie frü ­
her angeführt; mit der Vorherrschaft des Römerreichs 
tr itt der Bosporus in den Vordergrund. Dabei ist noch 
ein Unterschied zu merken. An den Ufern des Helles- 
pont ist kein Punkt so entschieden vor anderen bevor­
zugt, daß sich dort eine beherrschende Stadt für 
längere Zeit hätte behaupten können. Am Bosporus 
ist es anders. Der Nordrand der Landbrücke ist hier 
steil und unwegsam; am Südrand dagegen ist dem 
Gebirge ein fruchtbarer Uferstreifen vorgelagert, der 
in tief einschneidender Wasserverbindung (Golf von 
Nicomedia) mit Kleinasien steht. Dadurch wird die 
Hochstraße des europäisch-asiatischen Völkerverkehrs 
an diesen Südrand geleitet, d. h. überschreitet den Bos­
porus an seinem Austritt in die Propontis, wohin 
außerdem einer der besten Häfen der Erde einladet. 
Und der Hafen verbindet sich auf dem hier dreieckig 
ins Meer vorspringenden Landzipfel mit einer Stadt­
lage, die die denkbar günstigsten Verhältnisse für Ver­
teidigung bietet. Somit erwuchs hier die beherrschende 
Siedeiung B y z a n t i o n - C o n s t a n t i n o p o l i s ,  als 
Handelsemporium, Hauptstadt des oströmischen Kaiser­
reichs und, mit dem Niedergange Roms, erstes Kultur­
zentrum der Welt. Freilich, letztere Rolle mußte mit 
Einbruch der Osmanenflut die Stadt am Goldnen Horn 
der an der Tiber zurückgeben, und mit der Verschiebung 
des Welthandels im Zeitalter der großen Entdeckungen 
ist auch der Durchgangsverkehr zu Lande und zu 
Wasser im Vergleich zu anderen Plätzen am M itte l­
meer stark herabgesunken. Der Handelsbereich ist be­
schränkt auf die nähere Umgebung und auf das Innere 
des Türkenlandes, Industrie und Gewerbe, vor allem 
die Ausfuhr, hat an Bedeutung verloren, während die 
Einfuhr ziemlich auf alter Höhe blieb, sowohl für die 
stark konsumierende und wenig produktive Bevölke­
rung der Hauptstadt selbst, als für das Reich, deren ein­

zige an das Europäische Netz anschließende Eisenbahn­
linie hier ausläuft.

Andrerseits hat die Bedeutung Konstantinopels nach 
ihrer p o l i t i s c h e n  und  m i l i t ä r i s c h e n  L a g e  
in neuerer Zeit nichts eingebüßt; sie ist sogar in den 
letzten Jahrzehnten mehr und mehr erhöht und wird 
sich weiter steigern mit der Vollendung der Bagdad- 
Bahn, der Eröifnung der Überiand-FIanüelswege „Ant­
werpen—Persischer Golf—Indien“ , der „Wiedergeburt 
des Türkischen Staates“ , der „Lösung der Orientalischen 
Frage“ . Diese Bedeutung würde sich auch keineswegs 
verringern, falls, mit weiterer Verlegung des politischen 
und wirtschaftlichen Schwerpunktes grade des erstarkten 
Osmanenreiches nach Vorderasien, der Sitz der Re­
gierung von der Peripherie nach dem Zentrum verlegt 
würde. Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, 
als noch große Teile der Balkanhalbinsel unter ihrer 
Herrschaft standen, hat den Türken zu solcher Verlegung 
geraten einer ihrer besten Kenner und aufrichtigsten 
rreunde, unser jüngst mitten aus Kampf und Arbeit für 
sein Adoptiv-Vaterland hinweggenommener Feldmar­
schall. Von der Goltz warnte dabei vor den Gefahren, 
welche die unmittelbaren Einflüsse der europäischen 
Diplomatie, das störende, verweichlichende, zerstreuende 
Getriebe der Millionenstadt mit ihrer internationalen 
Bevölkerung haben müsse für die Handhabung der Re­
gierungsgewalt ; er betonte die Hindernisse, die der 
Entfa.tung militärischer Macht an den entfernten asiati­
schen Grenzen entgegenstehen, wenn Kriegsministerium 
und Generalstab in Stambul sitzen, sowie die Vorteile 
für die Verwaltung des Landes von einem zentral 
gelegenen Punkte aus, als weichen er Adana empfahl, 
jene Stadt am Kreuzungspunkt wichtigster Landverkehrs­
straßen der Zukunft, in naher Bahnverbindung mit 
Iskenderun (Alexandrette), dem besten Hafenplatz im 
östlichen Mitteimeer ! Inzwischen sind die Europäischen 
Besitzungen der Türkei auf einen 200 km langen und 
im M ittel 90 km breiten Landstreifen beschränkt wor­
den, der nicht zu Unrecht als der „Thrakische Blind­
darm“  bezeichnet worden ist, notwendig als „Glacis“  
vor Stambul. Und das Amt des letzteren wird nach 
wie vor bleiben müssen dasjenige eines Torhüters an 
den Meerengen, sei es, daß nach dem Weltkrieg die 
Osmanenmacht die Völkerstraße auch weiterhin sperrt, 
sei es, daß sie einen völlig frei zu gebenden Verkehr 
zu schützen haben wird, etwa nach dem Vorbilde 
„internationaler Freiheit“  (? )  auf dem Sueskanal. Aber 
gerade diese Aufgaben Konstantinopels machen es un­
geeignet zur Landeshauptstadt, zur Residenz des „Ka­
lifen“  — im August 1915, als Gefahr bestand, daß der 
Meeresriegel an den Dardanellen gesprengt wurde, 
waren alle Vorkehrungen getroffen, die Zentrale der 
Regierung ins Innere von Anatolien zu verlegen ! Vor 
diesen Erwägungen und Erfahrungen dürften in nicht 
ferner Zeit Rücksichten auf das bloße „Prestige“  in 
den Hintergrund treten, und Konstantinopel an Stelle 
der Rolle Berlins etwa diejenige von Hamburg zu­
gewiesen werden.

W ir kehren nach der Abschweifung in unseren 
Rahmen zurück von Häfen und Reeden der Balkanküste, 
werfen nur einen flüchtigen Blick auf das wundersame 
Panorama der „schönsten Stadtlage der Erde“ , den 
märchenhaften Zauber ihrer Gotteshäuser und Paläste, 
und wenden uns zu ihrem Hafen. Auch dieser, Chryso- 
keras, das „Goldene H o rn “ , d. i. das Segen- und 
Reichtumspendende, ist einer der besten unseres Pla­
neten. M it 40 m Tiefe auf 7 km ins Land schneidend, 
mit 7— 10 km Wasser hart an den Mauern der Boll­
werke, den denkbar besten Verhältnissen für Löschen 
und Laden, natürlichem Schutz gegen alle Winde, 
guten Ankergrund, sucht er wahrlich seinesgleichen.
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Zudem wird er rein gehalten durch den kräftig vorbei­
fegenden Bosporus, der einen Teil seiner Fluten von 
der Seraij-Spitze auf 2 km das Horn aufwärts sendet, 
die sodann an seine Nordufer entlang zurückkehren, 
vereint mit der Strömung der am oberen Ende ein- 
miindenden Flüsse Alibei und Kiat-hane-See. Als „Neer­
strom“  w irkt dann diese Wasserkraft wieder den Bos­
porus aufwärts auf 4—8 km vom Ooldnen Horn, je 
nach der wechselnden Stärke des Abflusses der Meer­
enge. Der Hafen ist von zwei Schiffbrücken über­
spannt, S u l t a n  V a l i d e -  und M a c h m u d - K ö p r ü ,  
deren (Jstliche vor einigen Jahren mit stärksten eiser­
nen Pontons neu gebaut wurde; in alter Zeit sperrte 
ihn eine Riesenkette, deren Hindernis bei der Eroberung 
von 1453 dadurch umgangen wurde, daß der Sultan 
seine Galeeren auf hölzernen Rollen über Land führte.

Der H a n d e l s h a f e n ,  mit dem erwähnten Neer­
strom in den Bosporus hinein erweitert, umfaßt die 
ganze Fläche und alle Anlagen zwischen Serai-Spitze, 
Dolma-bagtche und beiden Brücken. Alle ständigen 
Dampf erlinien haben ihre eigenen Tonnen. Der wich­
tige G a l a t a - K a i  von 750 m Länge (Bahngeleise!) 
hat in der Mitte, hart an seiner Mauer, 11 m Tiefe; 
er ist durch die Stambul-Halbinsel gegen Einwirkung 
der Südwinde und Seegang aus der Propontis besonders 
gut geschützt. Der gegenüberliegende S tam bu l-K a i hat 
550 m Länge und 7 m Wasser längsseit. Beide ge­
nannten Kais sind staatlich; der dritte, der an der 
Serai-Spitze gelegene kleine S i r k e d j i - K a i ,  Eigen­
tum der „Orientalischen Eisenbahn-Gesellschaft“ , liegt 
wenig günstig, ist schwer zugänglich, der Verkehr an 
ihm auch durch die oben erwähnte starke, unregel­
mäßige Strömung erschwert. Noch weniger wertvoll 
ist der T o p - h a n e - K a i  (Bollwerk vor dem Artillerie- 
Arsenal) außen im Bosporus, ein Steinbollwerk ohne 
Einrichtungen für löschende Dampfer mit steinigem 
Grund und geringer Wassertiefe. Vor ihm liegen die 
„ S t a t i o n ä r  e“ . fremde Kriegsschiffe, deren jeder see­
fahrende europäische größere Staat eines hier halten 
darf, die jedoch im Sommer im Oberen Bosporus 
in der Nähe der Sommersitze der Botschafter ankern ; 
nach dem Kriege dürfte dieses Vorrecht abgeschafft 
werden, ebenso wie die schon jetzt aufgehobenen „Ka- 
pitu’ ationen“ , betreffend eigene Post- und Telegraphen­
anstalten, sowie Gerichtsbarkeit der Großmächte über 
ihre Untertanen.

Der K r i e g s h a f e n  beginnt oberhalb der Alten 
Brücke und bietet ähnliche Vorzüge; er ist 600 m 
breit und hat auf einer Länge von 5 km 25—40 m 
Tiefe mit bestem Ankergrund. Auch sind die An­
stalten der Kaiserlichen Marine in stetiger Besserung 
begriffen: die Werft mit vier Trocken- und einem 
Schwimmdock liegt an der Nordseite; auf ihr wurde 
schon vor dem Kriege ein Panzerschiff von 6500 t 
gebaut; Magazine, Hellinge. Dampfsägen, Damnfkrane, 
Kasernen mit der Marineschule sind hier vorhanden. 
Der T e r s - h a n e - K a i  hat 150 m Länge. Die Vor­
schriften der Hafenordnung sind, entsprechend dem 
gewaltigen Verkehr, außerordentlich streng; Hafen- 
präfektur fliman-odasi) und -Polizei liegen am Galata- 
Kai. Die größte Schwierigkeit verursacht die Durch­
fahrt durch die Brücken, welche nur für wenige Tages­
stunden geöf fnet werden. Der Plan einer festen Brücke 
ist o^t entworfen worden, aber stets daran gescheitert, 
daß die Höhe der Landauffahrten das Abreißen ganzer 
Stadtteile von Stambul und Galata bedingen würde.

Das L e u c h t f e u e r  für die Einfahrt zum Gold- 
nen Horn brennt auf einem 39 m hohen weißen Turm 
an der Sa^ai-Spitze. T e l e g r a p h e n k a b e l  führen 
je eines nach den Dardanellen und Konstanza, für Orts­
verkehr zwei über das Goldene Horn. Die Re e d e n  
für Schiffe, die weder laden noch löschen wollen,

liegen außerhalb zwischen Top-hane und Orta-köi, wo­
selbst gute Ankerplätze auf 20—30 m Wasser ; trotz­
dem ziehen viele das „Vermuren“  dem Ankern vor, 
da der Platz im Neerstrom hier beschränkt, die Grenze 
zwischen ihm und dem Hauptstrom wechselnd. Im 
Winter bei stürmischem Südwest kommt hier auch oft 
schwere See auf.

Die im Goldenen Horn im Frieden anlaufenden 
D a m p f e r l i n i e n  sind: Deutsche Levante-Linie, wö­
chentlich Hamburg zum Schwarzen Meer; Norddeut­
scher Lloyd, zweiwöchentlich Marseille, Genua, Neapel, 
Piräus; Österr. Lloyd wöchentlich Triest; Rumänische 
Ges. Konstanza, Piräus, Smyrna, Alexandria ; Russische 
Ges. Alexandria, Sewastopol, Odessa ; Messageries Mari-

times Marseille, Bernt, Smyrna; Societä Nazionale di 
Servizi Marittim i Brindisi, Catania; Kedivial Mail 
Steamship and Graving Dock Comp ; unregelmäßige Bul­
garische, Belgische, Griechische, Türkische und andere 
Linien. B u n k e r k o h l e n  stets reichlich vorhanden; 
Kohlennehmen, auch nachts, selten unterbrochen. W a s ­
s e r v e r s o r g u n g  sehr gut; Konstantinopel hat die 
besten Leitungen (siehe die Bosporuskarte) aus seinen 
riesigen „Bends“  im Walde von Belgrad und vom 
Derkos-See (auf 35 km !), die in weltberühmten Bau­
ten, einige noch aus Byzantiner Zeit stammend, heran­
geführt sind.

Die Europäische W and des Bosporus. „D ie fluß­
artig gewundene Meeresstraße bedeckt den Boden eines 
Taleinschnittes, der in jeder Beziehung dem Erosions­
tal des Rheines in unserem Schiefergebirge analog ist, 
freilich den sanfter geformten Teilen desselben, etwa 
zwischen Andernach und Rolandseck“  (Phiiippson). 
Und wirklich, abgesehen von der „Staffage“ , die Tal­
formen, die Schieferhänge, ihre Höhe (2—300 m), ihre
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flachgeschnittenen Kuppen, die' steilwandigen Neben­
täler, diese Naturformen erinnern stark an unseren 
Heimatsstrom. Desgleichen die überaus reiche Be­
siedelung auf beiden Ufern, der ununterbrochene Ver­
kehr auf dem Wasser. Für die zahllosen Buchten, 
Landungs- und Ankerplätze enthält das oft genannte 
Mittelmeer-Handbuch V. (S. 317—338) genaueste An­
gaben, für die Siedelungen, einschließlich Könstanti- 
nopel selbst, kann wieder auf die allbekannten Reise­
führer verwiesen werden. W ir heben das geschichtlich- 
militärisch-nautisch Wichtigste hervor.

Zwischen O r a t a -  und A r n a u t -k ö i erscheint stel­
lenweise der südwestliche Hauptstrom durch den an der 
Küste setzenden nordöstlichen Neerstrom völlig auf­
gehoben. Beim Dorf K u r u - t c h e s m e  ist eine der 
Küste gleichlaufende S a n d b a n k  mit einem L e u c h t ­
f e u e r  bezeichnet, ebenso wie die der tiefen und 
stromfreien B u c h t  von  B e b e k  vorgelagerte Bank. 
Zwischen R u m e 1 i - und A n a d o l i - H i s s a r  ist die 
engste Stelle des Meerpasses 550 m und die „sheitan- 
akinti“  (Teufelsflut) geheißene stärkste Strömung; die 
Namen der hier schon ein Jahr vor dem Fall Kon­
stantinopels von Machmud II. erbauten Zwingburgen 
entsprechen der im Türkischen unterscheidenden Be­
nennung von Europa und Asien, die Sperre hieß „Bogäs- 
kessen“  (wörtlich „Schlund-Abschneider“ ). In ihrer 
historischen Bedeutung steht diese Enge neben dem 
Heptastadion der Dardanellen; auch über sie ist n u r 
e in  B r ü c k e n b a u  gemeldet, der des D a r e i o s  von 
P e r s i e n ,  welcher auf seinem Zuge wider die Sky­
then 700 000 Mann übersetzte. Herodot berichtet 
bei der Beschreibung (IV. 87) von 600 Schiffen, 
doch ist dabei nicht kenntlich, ob diese nur für 
den dahinter erwähnten Transport über den Pontos 
zum Istros (Donau) oder auch beim Brückenschlag 
Verwendung fanden. Wahrscheinlich war es eine Schiff­
brücke, jedenfalls aber eine Tat, die mit Weihinschrif­
ten auf zwei Säulen an jedem Ufer, Herstellung eines 
Gemäldes, sowie durch ein Gedicht zu Ehren des 
samischen Baumeisters Mandrokles gefeiert und im 
ganzen Altertum gepriesen wurde. Ein L e u c h t t u r m  
steht auf der Mauer von Rumeli-hissar, 6 Telegraphen­
kabel laufen hier nach Asien hinüber. Nördlich folgt 
ein für Segler wichtiges Stillwassergebiet, ein L e u c h t ­
f e u e r  b e i  K a n l i d j a  (Blutquelle), gute Ankerplätze 
in den I n d j i r -  (Feigen-) und B e i k o s - B u c h t e n  
und dann der vortreffliche H a f e n  von  S t e n i a  mit 
150 m breiter Einfahrt, Ankergrund auf 11—26 m 
Wasser und Schutz gegen Wind und Strom. Der Name 
stammt vom Tempel der Rettung (Sosthenion), den einst 
Jason am Ufer errichtete.*) Im August 1915 machte 
ich hier einen Besuch an Bord des Panzerkreuzers 
„Jawus-Selim“  (Goeben!) ; neben ihm lag im neu­
erbauten Dock die „M id iillü “  (Breslau) zur Ausbesse­
rung.

Es folgt die 200 m ins Fahrwasser vorspringende 
B a n k  v on  J e n i - k ö i  mit weißer Leuchttonne; dann 
T h e r a p i a ,  Stadt von 5000 Einwohnern, mit Sommer­
wohnungen mehrerer Botschafter, breitem, wohlgebau­
tem Kai, Leuchtfeuer und geschützter, aber beschränk­
ter Ankerung; dahinter die große Bucht von B ö i ü k -

*) W ie denn überhauot der Bosnorus, durch die Gefahren 
der A r g o n a u t e n f a h r t  in der alto-riechischen Sage gekenn- 
zeichneList. Ih r liegt zugrunde das ..Seemannslatein“ , m it dem 
die ersten Entdecker, Kolonisten und Händler die „Konkurrenz“  
zu schrecken befhssen waren — die Argoreisenden erhandelten 
am Ziel ihrer Fahrt das „Goldne Vließ“  im Lande Kolchis am 
Südhang des Kaukasus. Als Schreiber dieses im Jahre 1897 
diese Gegend bereiste, wurde ihm von den Eingeborenen von 
ihrem Erwerbszweig berichtet, den die Goldwäscherei in den 
Gebirgsflüssen bilde ; und zwar wurde der Goldsand in Hammel­
fellen aufgefangen, die, an Stricken befestigt, über das F luß­
bett gespannt hingen. Die „Goldnen Vließe“  sind also hier 
ein A rtike l des Tauschhandels, wie vor Tausenden von Jahren!

De r e  („Großes Tal“ , byz. „Bathy-kolpos“  =  Tiefer 
Golf) mit dem besten Ankerplatz im ganzen Bosporus, 
da der Strom an der Bucht vorbeiläuft, mehreren Damp­
ferbrücken und Krahnen ; 21/ 2 km von hier NW. liegen 
die großen Wassersammler im Wald von Belgrad. Dann 
kommt der Landungs- und Ankerplatz von M e s a r -  
b u r u n  (Friedhofs-Vorgebirge), 2 km weiter die ge­
fährlichen D i k e l i - K l i p p e n  mit Dreifuß-Bake und 
Balltopp-Zeichen, die Batterien von R u m i l i - K a v a k  
und K a r i b d j e - K a l e ,  und endlich an der Ausfahrt 
in den Pontus R u m e l i - F e n e r  mit Leuchtfeuer auf 
30 m hohem, rundem weißem Steinturm und Nebel­
signalstation. Zwischen R.-Kavak und -Fener starrt die 
Küste von unbesiedeJten, nackten Felsen. Zwischen 
ersterem und dem gegenüberliegendem A n a d o l i - K a -  
vak  hieß die nur 940 m breite Meerstraße H i e r o n  
Stoma,  die Heilige Mündung, einst das Ende der Hel­
lenenwelt ; hier stand auf asiatischem Ufer der „A ltar 
der Zwölf Götter“ , auf dem Jason nach glücklicher 
Heimkehr opferte, daneben der Tempel des Zeus Urios 
(des „Herrn der günstigen Winde“ !) ;  später dem Erz­
engel Michael geweiht. Murad IV. ließ 1628 zwischen 
beiden Kavaks (Pappeln) eine Kette spannen gegen 
Einfall der Russen. Dicht vor Rumeli-Fener liegen 
mehrere Felsinseln, auf der größten, K y a n e ,  sind die 
Reste eines Altars erhalten mit der Inschrift „Divo 
Caesari Augusto“ ; die ganze Gruppe hieß „Symple- 
gades“ , die Zusammenschlägenden. Die Sage vom Argo- 
schiff und der Taube rankt sich also an den Namen des 
Felsens, die Lage am Westrand einer 4 km breiten 
Einfahrt erklärt sie n ich t; das uralte Seemannsmärchen 
schildert aber drastisch die Gefahren für den Griechen­
schiffer mit seiner schwachen Segelkunst, deren viele 
wohl hier von den Felswänden zerquetscht und unter 
ihnen begraben wurden. Noch heute ist auch für dampf­
getriebene Fahrzeuge bei schlechtem, unsichtigem Wet­
ter die Einsteuerung in den Bosporus von Norden her 
ein nautisches Kunststück. Marinehandbuch V. gibt für 
sie scharfe, ausführliche Vorschriften. Auf Jum -burun, 
dem asiatischen Torpfeiler, ist eine internationale Ret­
tungsanstalt errichtet, welche Zweigstationen auf einer 
30 km an der Küste ostwärts und 7 km westwärts 
reichenden Strecke (Kordon-iolu) unterhält. Im Jahre 
1892 übernachtete ich hier bei einem englischen Kapitän 
auf einem Bosporus-Erkundungsritt mit General von der 
Goltz.

Die Betrachtung der einzelnen Teile der übrigen 
a s i a t i s c h e n  B o s p o r u s k ü s t e  würde uns zu weit 
führen, ebenso wie Sonderangaben über Angriff und 
Verteidigung aus naheliegenden Gründen unterbleiben 
müssen. Im allgemeinen darf zum Schluß gesagt wer­
den, daß die Reichshauptstadt hier gegen feindlichen 
Überfall günstiger liegt, als man beim ersten Blick 
auf die Nähe der Küste vermuten könnte. Zunächst 
ist die a r t i l l e r i s t i s c h e  V e r t e i d i g u n g  durch 
die größere Enge des Bosporus gegenüber derjenigen 
der Dardanellen erleichtert, die Durchsteuerung, der 
Aufmarsch in der Propontis für ein Geschwader noch 
gefährdeter, das Eindringen für U n t e r s e e b o o t e  fast 
unmöglich aus denselben Gründen wie bei den Darda­
nellen oben beschrieben. Die Strömungsverhältnisse für 
S t r e  u m i n e n  sind schwieriger, aber trotzdem gelang 
es im Weltkriege bisher, alle russischen Minendampfer 
zu verjagen oder zu versenken ; und der Panzerkreuzer 
Panteleimon (früher als Knjäs Patjomkin durch seine 
Fahrten russischer. Meuterer bekannt) fand am Ein­
gang sein Ende durch den Torpedoschuß eines deutschen 
Unterseebootes. Aber auch der L a n d a n g r i f f  be­
gegnet schwer zu überwindenden Hindernissen: eine 
Landung in der sandigen, langgestreckten Kilia-Bucht, 
6 km. westlich Rumeli-Fener, bei hier ziemlich häu­
figem ablandigem Wind ist an und für sich wohl aus­
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führbar; der militär-theoretisch oft konstruierte „Hand­
streich auf Konstantinopel“  rechnet mit solcher Lan­
dung. Aber dem 24 km (Luftlin ie) langen Vormarsch 
auf die Hauptstadt stellt sich zunächst der zur unmittel­
baren Abwehr wie geschaffene, etwa 200 m hohe, vom 
Bosporus aus 30 km NNW. gestreckte W a l d r ü c k e n  
von B e l g r a d  entgegen; ein der Küste gleichlaufen­
der sanfter Nordhang ist kahl, bietet treffliches Schuß­
feld und eignet sich hervorragend für Anlage sowohl 
provisorischer wie permanenter Werke. Diesem folgen 
südwärts zwei weitere Verteidigungsabschnitte, gebil­
det von den Zuflüssen des Goldnen Horns, dem Kija- 
thane-su (Barbyses) und Alibej-su (Kydaris), als Front­
hindernisse ; ihre südöstlich gerichtete Front w irkt mehr 
flankierend auf den feindlichen Anmarsch, der nie­
mals wagen dürfte, ohne sie anzugreifen, in der unter 
ihrem Feuer liegenden Enge am Bosporus entlang vor­
zudringen. Immer wieder und wieder hat unser General

Der Bergbau
Von Dr. P. M a

Wie so viele wirtschaftliche Gebiete in Bulgarien, 
gehört auch der Bergbau zu denjenigen, die für die 
Zukunft die Aussicht einer hoffnungsvollen Entwick­
lung bieten. Die Geschichte des bulgarischen Berg­
baues geht bis in die altgriechische und altrömische 
Zeit zurück, wo es sogar eine Blütezeit des bulgarischen 
Bergbaues gab. In der Türkenzeit fand in der Gold­
wäscherei eine lebhafte Betätigung statt. Die neuere 
geologische Erforschung Bulgariens stützt sich haupt­
sächlich auf zwei Namen, F. v. Hochstetter und F. 
Toulä, die mit Unterstützung der Wiener Akademie 
der Wissenschaften und der K. K. Geologischen Reichs­
anstalt zu "Wien am Ausgange des 19. Jahrhunderts 
in Bulgarien geologische Forschungen trieben, die zu 
wertvollen literarischen Bearbeitungen führten.

Metallvorkommen sind in Bulgarien genügend vor­
handen, wenn auch in den meisten Fällen die einzelnen 
Erzlagerstätten noch keine genügende wirtschaftliche 
Untersuchung erfuhren, um sich über die Möglichkeit 
eines wirtschaftlichen Abbaues klar zu werden. Von 
Eisenerzen sind in Bulgarien Magneteisen und Rot­
eisen anzutreffen, von denen bis jetzt jedoch nur 
wenige Lagerstätten bekannt sind. Im Rilöbalkan haben 
sich mehrfach Eisenerze nachweisen lassen. Am Orte 
Rilo erinnern alte Schlackenhaufen an eine einstige 
Hüttenindustrie. Das Eisenerzlager nimmt vom Nord­
westrande des Gebirges seinen Weg nahe zur Haupt­
stadt Sofia. Die Stadt Samokow war in früheren Jahr­
hunderten Mittelpunkt einer blühenden Eisenindustrie. 
Kohlenmangel brachte die dortige Eisenindustrie dann 
zum Erliegen. Im Bezirk Samokow sollen noch meh­
rere hunderttausend Tonnen Eisenschlacken lagern, die 
infolge ungenügender Verhüttung noch 50 Prozent 
Eisen enthalten. Nach C. Jirecek kann man in Bul­
garien drei Gebiete der Eisenindustrie unterscheiden, 
und zwar sind im Nordwesten Makedoniens in den 
Landschaften Treka und bei Kicewo Eisengruben vor­
handen. Der O rt Zeleznica, auf deutsch Eisenburg, 
läßt den eisenindustriellen Charakter der Gegend er­
kennen. Das zweite Eisengebiet findet sich an der ser­
bisch-bulgarischen Grenze bei Bozica zwischen Morava 
und Struma. Das Hauptgebiet gehört dem Rilo-, Perim­
und Rhodopengebirge an. Beim Orte Melnik fand sich 
bis vor kurzer Zeit ein Eisenwerk; auch die Stadt 
Samokow gehört diesem Gebiete an. Ein viertes Eisen­
gebiet liegt in Türkisch-Thrakien am Schwarzen Meer 
zwischen Iniade und Kirkilisse, wo das Dorf Malki 
Samoko^f den Mittelpunkt bildet. Der.bulgarische Staats- 
geolotre L Wankoff glaubt einem im Distrikt Bossilegrad

Goltz den Ausbau dieses provisorischen Verteidigungs­
systems aufs dringlichste empfohlen — Abdul Hamid 
ging nicht darauf ein, ließ sich dafür den belgischen 
Musterfortifikator Brialmont kommen und von ihm 
für ein Honorar einiger Hunderttausend Mark den 
Plan einer permanenten, unmittelbaren Ummauerung der 
Hauptstadt ausarbeiten, von dem kein Spatenstich zur 
Ausführung kam. Was heute davon zur Tat geworden, 
entzieht sich meiner Kenntnis und ist für unsre Be­
trachtung verbotenes Kriegsgelände. Auf der asiatischen 
Seite jedoch bei Anadoli-Kavak habe ich großartige 
Vorbereitungen zum Empfang der Russen im August 
1915 sehen dürfen, vermute deshalb, daß gegenüber 
ähnliche getroffen wurden. J e d e n f a l l s  ha t  de r  
b i s h e r i g e  E r f o l g  d a r g e t a n ,  daß h i e r  am 
B o s p o r u s  d i e  t ü r k i s c h - d e u t s c h e  W a c h t  so 
f e s t  s t e h t  w i e  d i e

W a c h t  am R h e i n !  — (Z.)

in Bulgarien.
• t e i l ,  Duisburg.

zu St. Nikola liegenden Magneteisenerzvorkommen eine 
gute Zukunft Voraussagen zu dürfen, da es sich um eine 
anscheinend reiche Lagerstätte handelt. Von großer 
Ausdehnung ist auch das Magneteisenvorkommen bei 
Krumovo. Es handelt sich um eine stockartige Lager­
stätte, die mit kristallinem Schiefer in Verbindung 
steht. Ferner wurde bei Demir Keulava und bei Wi- 
dinski Orman Magnetit festgestellt. Die Erzanalyse 
ergab hier nach Prof. Dr. C. Doelter: Eisen 67,30 Proz., 
Kieselsäure 0,72 Proz., Schwefel 0,05 und Phosphor 
0,014 Proz. Als sehr aussichtsvoll wird auch die Ma­
gneteisenstein-Lagerstätte von Rudin-Mamak bei Bos­
silegrad gehalten ; die Erzschicht zeigt hier eine Mäch­
tigkeit von 1,5—2 m.

Hinsichtlich Hämatit sind in Bulgarien bis jetzt 
zwei größere Lagerstätten bekannt geworden, das bei 
Kremikowzi liegende Erzvorkommen befindet sich von 
Sofia etwa 17 km entfernt, so daß sich ein An­
schluß an die Eisenbahnlinie Sofia—Varna gewinnen 
ließe. Eine vor Jahrzehnten verliehene Konzession ist 
jedoch nicht zur Ausführung gekommen. Die Erze 
lagern zwischen Liaskalken und Mergeln in Nestern 
und Stöcken. Das zweite Hämatitvorkommen findet 
sich 16 km von der Bahnlinie Sofia- Radomir in der 
Nähe von Breznik. Die Untersuchung des zwischen 
devonischen Schichten ruhenden Erzes hat nach Doelter 
folgende Analyse ergeben: Eisenoxyd 74,70 Proz., ent­
sprechend 52,3 Proz. Eisen, Ton 18,65 Proz., Tonerde 
1,20 Proz. und Glühverlust 5,84 Proz. Auch hier stellt 
sich dem Abbau und der Verhüttung der Mangel an 
Kohlen und Koks erschwerend entgegen, während die 
Verkehrsverhältnisse nicht so ungünstig liegen.

Auch an anderen Erzlagerstätten ist in Bulgarien 
kein Mangel, wenngleich es in den meisten Fällen an 
gründlichen geologischen Untersuchungen fehlt. So 
sind im Gebiet von Küstendil mehrere Lagerstätten von 
Bleierzen bekannt. Hier sind viele alte Bergbaue nach­
weisbar, die zum Teil noch aus dem Mittelalter stam­
men oder der Türkenzeit angehören. Bei Moszul findet 
sich reiner Bleiglanz, während bei Bari ein Gemenge 
von Bleiglanz und Blende auftritt.

Das alte, verfallene Bergwerk Sczogoff läßt noch 
sieben Schächte erkennen. Dort ruht im Phyllitgestein 
Bleiglanz, der in Verbindung mit Schwefelkies und 
Kupferkies auftritt. Silberhaltige Bleierze sind auch 
aus dem Ardogebiet bekannt geworden. Der alte Blei­
bergbau bei Lakawitza wurde im Jahre 1884 durch die 
Gebrüder Argiriadis wieder aufgenommen, welche die 
Grube von der Regierung auf 99 Jahre in Pacht er­
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hielten. Der Betrieb ist nur einige Jahre aufrecht er­
halten worden, da es an guten Verkehrswegen fehlte. 
Ein Silberbergbau besteht in Bulgarien nicht, da es 
scheinbar an abbauwürdigen Silbererzen fehlt. Auch 
über den bulgarischen Kupferbergbau, der noch in den 
ersten Anfängen steht, liegen nur wenige Angaben 
vor. Als aussichtsreich wird die Progreßmine bei Za- 
gora betrachtet, wo sich im Dolomit reichliche Kupfer­
adern finden. Weiter befindet sich etwa 40 km von 
Sofia eine Kupfergrube bei Elisena im Betrieb, eine 
andere im Abbau stehende Kupfergrube liegt in der 
Nähe von Widdin an der Donau. Chromerze sind in 
Bulgarien nachgewiesen worden, so bei Sotir und Fer- 
dinandovo, doch fehlt es an näheren Angaben. Ähn­
lich steht es mit den Manganerzen, die in der Umi- 
gegend von Varna reichlich vertreten sein sollen. Über 
die Zink-Bleierzlagerstätten von Lakatnik im Iskertal 
sind durch L. Waagen einige Einzelheiten bekannt ge­
worden. Das Dorf Lakatnik liegt nördlich von Sofia 
bei Tulenitza; dort ist es der 1500 m hohe Berg Iz- 
remec, an dessen Fuße die eigentliche Lagerstätte liegt. 
Der Bleiglanz findet sich dort in Stärken von 2 
bis 10 cm, an einzelnen Stellen bis zu 30 cm. Da­
neben treten Zinkerze auf, die an der Ostseite des Ber­
ges in einer Stärke von 60 cm vorgefunden wurden. 
Die Mächtigkeit der Zinkerze steigt bis zu 2,25 m ; der 
Durchschnitt stellt sich auf 1 m. Wertvoll ist, daß 
bei dem Bleiglanz die schädlichen Bestandteile Anti­
mon, Arsen und Kupfer fehlen. Auf dem Gipfel des 
Berges sind Zinkerze mit 30 Proz. nachgewiesen wor­
den. In einer Entfernung von etwa 3 Meilen vom 
Dorfe Laktnik hat man in Triaskalksteinen Kupfererze 
in Gemeinschaft mit Zink und Bleierzen gefunden, für 
welche Lagerstätte eine Konzession erteilt worden ist.

Wie der Erzbergbau, muß auch der Kohlenbergbau 
Bulgariens in der Hauptsache noch als unentwickelt 
bezeichnet werden. Verschiedene unter den zahlreichen 
Kohlenvorkommen Bulgariens versprechen eine gün­
stige wirtschaftliche Ausbeutung, so daß gerade hier 
dem Kapital einige dankbare Aufgaben gestellt sind. 
Es finden sich in Bulgarien Braunkohle, Steinkohle und 
Anthrazit. Nicht weniger als 230 Kohlenvorkommen 
sind in Bulgarien bekannt, obwohl hiervon bis zum 
Jahre 1913 erst etwa 30 mit Konzessionen bedacht 
wurden. Die Anthrazitlagerstätten gehören dem Westen 
des Landes an, und zwar finden sich Anthrazite im 
Iskartal, nördlich von Sofia, und im Gebiet von Belo- 
gradschik. Zwischen den Ortschaften Kurilo und Swonge 
liegt in der Form einer Ellipse zwischen Tonschiefern 
und Sandsteinen eine 1,5 bis 4,5 m mächtige Anthrazit­
schicht, die durch Beimengungen jedoch etwas unrein 
ist. Es sind dort drei Grubenkonzessionen erteilt worden. 
Im Gebiet von Belogradschik sind zwei Anthrazitflöze 
von 1—1,3 m Mächtigkeit bekannt geworden. Dort 
besteht für die Grube ,,St. Helena" eine Konzession. 
Das sogenannte Balkanbecken ist gleichzeitig als Koh­
lenbecken anzusprechen ; es umfaßt mit das Gebiet der 
Stadt Trevna. Dort besitzt die Lagerstätte eine Breite 
von 2 km, die sich bei Bukova Poliana bis auf 16 km 
ausdehnt. Die in Flözen und Linsen auftretende Kohle 
ist in diesem Becken seit 1870 bekannt, doch erst seit 
1900 hat man dieser Kohle mehr Aufmerksamkeit ge­
schenkt. In dem westlichen Gebiet des Balkanbeckens 
lagert eine sehr harte Schwarzkohle, und wurde hier 
eine ganze Reihe von Grubenkonzessionen erteilt. Von 
acht Konzessionen sind etwa fünf in Angriff genommen 
worden. Die Prinz Boris-Grube verfügt über drei 
Flöze, deren Mächtigkeit zwischen 0,6—5 m schwankt. 
In der St. Georgsgrube ist die Mächtigkeit der drei 
vorhandenen Flöze geringer, sie bewegt sich zwischen 
0,4 und 2,5 m. In der Lewgrube hat man drei linsen­
förmige Vorkommen mit einer Mächtigkeit von 0,6 bis

2 m festgestellt. Die Badaschtegrube verfügt über zwei 
abbauwürdige Flöze. Die Kohle dieser Grube besitzt 
einen Heizwert von 6600 Kalorien. Im Mittelgebiet 
des Kohlenbeckens sind es hauptsächlich die Dörfer 
Ptschelinsk und Gurkovo, wo drei Konzessionen erteilt 
wurden. Die Kohle der Nadejdagrube besitzt einen 
Heizwert von 8213 Kalorien. Im Westgebiet des Bal­
kanbeckens ist eine Konzession für Tschumerna erteilt 
worden, wo sich zwar zehn Kohlenflöze finden, die 
jedoch infolge ihrer geringen Mächtigkeit kaum abbau­
würdig sind. Mehr Aussicht verspricht die Konzession 
von Katschulka, wo die Kohle in einer Mächtigkeit 
von 0,7- 1,2 m ansteht.

Die stärkste Verbreitung weist in Bulgarien die 
tertiäre Braunkohle auf, die auch sonst auf der Balkan­
halbinsel viel anzutreffen ist und sich bis nach Klein­
asien hinzieht. Das bedeutendste Braunkohlenbergwerk 
Bulgariens liegt zu Pernik-Bobovdol im Südwesten 
von Sofia an der Bahn, die von der Hauptstadt nach 
Küstendil ihren Weg nimmt. Es sind bisher mit Sicher­
heit drei Kohlenflöze festgestellt worden und man ver­
mutet ein viertes. Das Kohlenlager von Pernik ist recht 
bedeutend und wird auf 25 -30 Millionen Kubik­
meter geschätzt. Die Mächtigkeit des oberen Flözes 
beträgt 7—T0 m, das mittlere Flöz weist 3,5—4 m auf, 
während das untere mit der allerdings besten Kohle nur 
1,1 — 1,2 m stark ist. Das Deckgebirge der Lagerstätte 
ist etwa 30—40 m stark. Da die Kohle ziemlich gas­
haltig ist, eignet sie sich gut zur Leuchtgasgewinnung. 
Andrerseits hat die Perniker Kohle den Nachteil der 
leichten Selbstentzündung, so daß stets mit der Gefahr 
von Grubenbränden zu rechnen ist, zumal die Gruben 
einer Wetterführung ermangeln. Die Braunkohlen zei­
gen im M ittel 5300 Kalorien. Bei Bobovdol sind zwei 
Flöze Sophie und Grebikol bekannt. Die Jahresproduk­
tion beträgt etwa 400 000 Tonnen. In Friedenszeiten 
stellte sich der Tonnenpreis auf 12 Fr. Die Zahl der 
Arbeiter belief sich auf 1650 bis 1700. Nach den 
letzten Zeitungsberichten ist das Perniker Kohlenberg­
werk in den Besitz einer neugegründeten deutsch-bul­
garischen Aktiengesellschaft übergegangen. Ein weiteres 
Kohlenbecken Bulgariens ist das von Tcham Dere, am 
Südabhang des Balkans bei dem gleichnamigen Dorfe 
gelegen. Von den dort bekannten vier Flözen befindet 
sich nur einer mit 1,2 m Mächtigkeit im Abbau. Die 
Kalorienwerte bei den einzelnen Flözen lauten auf 
4800, 4497, 4403 und 5877. Ein weiteres Kohlenbecken 
als das des Schwarzen Meeres bezeichnet, liegt in der 
Nähe des Atanesquellsees. Die Flöze fallen nach Süd­
ost unter einem Winkel von 10 12 Grad ein; die
Schichten streichen von Südost nach Nordwest. Die 
in diesem Gebiet liegende Konzession Tcherno More 
verfügt über sechs Lignitflöze, die zusammen 3,5 m 
Mächtigkeit aufweisen. Die Zwischenschichten schwan­
ken zwischen 1 2,5 m. Die Kohle ist ziemlich gasreich.
Die Heizkraft liegt zwischen 4250 und 4800 Kalorien. 
Das als Donaubecken bezeichnete bulgarische Kohlen­
becken hat bei der Stadt Lom seinen Mittelpunkt. In 
der Konzession Uspech wurden sieben Flöze festge­
stellt, die eine Mächtigkeit von 0,60— 1,2 m besitzen. 
Der Heizwert dieser Kohle beträgt 4050 Kalorien. 
Weitere Kohlenlagerstätten befinden sich im tieferen 
Teil der Maritza bei den Dörfern Tschernokonowo und 
Maräno, doch besitzen die bis jetzt bekannt gewor­
denen Flöze eine ungenügende Mächtigkeit. Auch Mar­
mor, Granit, Tonlager, sowie Lithographie- und Mühlen­
steine sind in Bulgarien reichlich vorhanden. Für die 
Salzgewinnung bestehen die Salinen von Burgas mit 
einer Jahresproduktion von etwa 100 000 Zentner Salz; 
daneben arbeiten noch die Salzteiche von Porto Lagos 
(Ägäis) mit einem Jahresergebnis von etwa 50 000 
Zentner Salz. Für die wirtschaftliche Erschließung des
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bulgarischen Bergbaues ist deutscherseits bis jetzt vor­
wiegend die Berliner Diskontogesellschaft in Verbin­
dung mit einigen österreichisch-ungarischen Banken 
tätig.

Zum Schlüsse noch einige der wichtigsten Be­
stimmungen des bulgarischen Berggesetzes. Nach dem­
selben werden Schurfbewilligungen für ein Gelände 
von höchstens 800 Hektaren gewährt. Spätestens nach 
zwei Jahren muß der Schürfer den Antrag auf Ertei­
lung einer Grubenkonzession stellen, wobei auf Be­
willigung derselben nur dann zu rechnen ist, wenn der 
Beweis der Abbauwürdigkeit erbracht wird. Der Um­

fang der Konzession kann sich innerhalb eines Flächen­
inhalts von 24—500 Hektar bewegen. Die Konzessions­
dauer beträgt 99 Jahre. Für die Konzession ist eine 
Grundgebühr von 3—4 Frs. für den Hektar zu zahlen, 
wozu noch eine Steuer von 5 Prozent vom Reinertrag 
zu leisten ist. Die Steuer wird halbjährlich fällig. 
Mineralische Bodenschätze sind in Bulgarien genügend 
vorhanden; es bedarf nur kapitalkräftiger Unterneh­
mungen, um einen Bergbau ins Leben zu rufen, der im 
weitesten Umfange Erfolg verspricht und so die Inter­
essen aller Beteiligten voll zufrieden stellen dürfte. (Z.)

Die Frachtenfrage im levantinischen und Balkanexportgeschäft.
Von Eu g e n  L ö w i n g e r ,  Berlin.

Vor dem Kriege ist die Konkurrenzfähigkeit einer 
Reihe von deutschen Industrieerzeugnissen von der Höhe 
der Frachtkosten bis zum Bestimmungsort abhängig ge­
wesen. Ist man doch, und mit Recht, vielfach der An­
sicht gewesen, daß der deutsche Levantetarif mit sei­
nen billigen Durchfrachten das deutsche Ausfuhrgeschäft 
auf d ie  Höhe brachte, die den Neid und das Übel­
wollen der uns feindlich gegenüberstehenden Industrie­
nationen angefacht hat. Die während des Krieges auf 
dem internationalen Frachtenmärkte eingetretenen ganz 
kolossalen Erhöhungen haben die deutschen Reedereien 
notgedrungen zu der Mitteilung veranlaßt, daß alle 
Frachtnotierungen, die bisher ergangen seien, als nicht 
mehr bestehend anzusehen sind. Daß die Deutsche Le­
vantelinie nicht die bisherigen Durchfrachten bestehen 
lassen kann, ist begreiflich. In diese Raten sind die 
Schiffsfrachtanteile noch so eingerechnet, wie sie vor dem 
Kriege gerechtfertigt waren.

Sobald der Krieg zu Ende ist, wird dieser maßgebende 
Tarif für den Levante- und Balkanverkehr umgearbeitet 
werden und vielleicht wird bei dieser Gelegenheit auch 
allen den Wünschen entsprochen werden können, die 
während der mehr als zehnjährigen Wirksamkeit dieses 
Durchfrachtentarifes lautgeworden und wovon viele ge­
wiß berücksichtigenswert sind.

Die Verteuerung der Transportkosten auf dem See­
wege läßt die Hoffnung derjenigen Interessenten erklär­
lich erscheinen, die dem Donauweg den Vorzug gesichert 
sehen wollen. Gewiß hat auch der Transport auf den 
Binnenwasserstraßen unter der allgemeinen Teuerung zu 
leiden. Diese ist dort aber nicht so eindringlich und 
empfindlich, wie auf den maritimen Linien, so daß man 
nach dem Kriege alle Veranlassung haben wird, dem 
Donauwege mehr als bisher Aufmerksamkeit zu widmen 
und dies um so mehr, als Bestrebungen im Gange sind, 
die eine Vereinheitlichung des Verkehrs auf den Wasser­
straßen zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn her­
beiführen und durch Einstellung von Frachterleich­
terungen die Binnenwasserstraßen für den internatio­
nalen Güteraustausch bequemer und sozusagen hand­
licher machen wollen. Damit in Zusammenhang steht 
die Erledigung der Aufgaben für die Transportierung 
der Güter von den Häfen der Donaumündung nach den 
in Betracht kommenden Häfen des Schwarzen Meeres, 
nach Konstantinopel und von dort weiter durch das Mar­
marameer und die Dardanellen nach den Stapelplätzen im 
Ostbecken des Mittelländischen Meeres. Diese Schiffs­
linien sind auch für jene Transporte von Bedeutung, die 
auf den Bahnrouten durch Rumänien nach Küstendje ge­
langen, von wo vor dem Kriege ein regelmäßiger Dienst 
der K. rumänischen Staatseisenbahnen für die Weiter­
sendung nach den genannten maritimen Bestimmungs­
plätzen gesorgt hat.

Für deutsche Güter kommt dann auch noch die Route 
über Triest durch den Österr. Lloyd in Betracht. Na­

mentlich die südlich gelegenen Industriezentren Deutsch­
lands konnten diesen Weg oft mit Vorteil benützen. Aber 
auch für deutsche Provenienzen in den nördlichen Ge­
genden-war Triest von Wichtigkeit immer dann, wenn die 
Güter eilig waren. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
nach dem Kriege die Verschiffungsverhältnisse in Triest 
eine gründliche Reformierung erfahren werden, da früher 
in Bezug auf die Promptheit der Verschiffung oft ernste 
und berechtigte Klagen laut geworden sind.

Die direkte Bahnlinie wie überhaupt das balkanische 
Bahnnetz ist für den Wechselverkehr von ausschlaggeben­
der Bedeutung und wird erst dann in seiner vollen Nütz­
lichkeit dastehen, wenn der Anschluß an die griechischen 
Bahnen eine vollzogene Tatsache ist. Man vergegen­
wärtige sich, daß dieses hochinteressante und bedeutsame 
Land bisher lediglich auf den Seewegen zu erreichen war. 
Nicht nur für den Handel in allen seinen Arten wird 
sich im Verkehre mit Griechenland ein immenser Auf­
schwung zeigen, aber noch mehr wird der Reisenden­
verkehr in die Höhe kommen. —

Über die Frage, wie die Bahntarife ausgestaltet wer­
den sollen, schwebt zurzeit gerade die Debatte. Vor 
dem Kriege bestanden Verbandstarife, die die wichtigsten 
deutschen und österreichisch-ungarischen Stationen mit 
den Stationen auf dem Balkan direkt in Verbindung brach­
ten. Jetzt, nach der Wiederaufnahme der Bahnlinie 
nach Konstantinopel, ist man auf den Aushilfsweg ge­
kommen, die Frachten bis Belgrad beziehungsweise Sem- 
lin nach den Tarifen zu ermitteln, die den Verkehr zwi­
schen Deutschland und Österreich-Ungarn regeln, wäh­
rend ab ungarischer Grenze die Lokaltarife aller jener 
Bahngesellschaften zur Grundlage der Frachtermittelung 
gemacht werden, die beim Transport beteiligt sind. Es 
ist selbstverständlich, daß dadurch eine Verteuerung der 
Transportkosten eingetreten ist, die auf den in Betracht 
kommenden Geschäftskreisen schwer lastet. Esi st ari- 
zunehmen, daß die schwebenden Verhandlungen dazu 
führen, daß der frühere direkte Verbandtarif wieder in 
Kraft tritt, vielleicht mit einem Frachtzuschlage, der der 
Einfachheit halber in Prozenten zur Berechnung gelangt.

Der Umschlagsverkehr in Varna, Dedeagatsch, Kon­
stantinopel, Burgas, Saloniki usw. nach den Plätzen im 
Innern der Balkanländer ist auch vor dem Kriege lebhaft 
in die Erscheinung getreten. Dieser Verkehr wird nach 
dem Kriege zweifelsohne seine Bedeutung beibehalten.

Das Verkehrsbild, wie wir es uns bisher nach dem 
Balkan gemacht haben, wird ein anderes werden, sobald 
die Albanische Frage eine definitive Ordnung erfahren 
hat. Soll doch Bulgarien einen Hafen an der Adria erhal­
ten. Auch die deutschen und österreichischen Interessen 
fordern eine Bahnverbindung von Durazzo oder Vlora 
(Valona) oder einem anderen Hafen der adriatischen 
Ostküste nach dem Innern im Anschluß an das schon 
bestehende Bahnnetz. Diese Aussicht wird natürlich in 
vielfacher Hinsicht einschneidende Neuerungen bringen,
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deren Bedeutung heute abzuschätzen ein Ding der Un­
möglichkeit ist.

W ir glauben in dieser kurzen Übersicht alle wichtige­
ren Momente berücksichtigt zu haben, die bei der Be­
urteilung der künftigen Gestaltung des Güteraustausches 
zwischen den Mittelmächten einerseits und den Balkan­

ländern und der Levante andererseits in Frage kommen, 
wobei natürlich nicht genug betont werden kann, daß 
auch die Entwickelung der Verkehrsfragen auf dem Bal­
kan in innigstem Zusammenhang steht mit dem Ausgange 
des Weltkrieges und der Art, wie das Friedensinstrument 
die einschlägigen Probleme löst. (Z.)

Die Wunder der Dobrudscha.
Von O s k a r  L i n d e n ,  München.

Wenn der Wanderer von Varna, dem bulgari­
schen Hafen, sich nordwestlich wendet, gewahrt er 
schon nach etwa vier Wegstunden mächtige Ruinen. 
Sie sind die Überreste Marcianopolis, das von Kaiser 
Trajan gegründet wurde. Weit ausgebreitet liegt vor 
unseren Augen ein sattes Hügelland.

Es ist der Beginn der Dobrudscha, die von Geo­
graphen als Donautafelland bezeichnet wird. Das Land­
schaftsbild selbst zeigt sich als eine lange Reihe von 
Höhen, deren karstiger Charakter deutlich hervortritt. 
Fruchtreiche, gesegnete Täler unterbrechen die Land­
schaft und kennzeichnen das Gebiet als eine Stätte 
emsigen Fleißes seiner Bewohner.

Inmitten dieser karstigen Höhen finden wir die 
Wunder der Dobrudscha.

Es sind dies die Quellen Halkalya, Süjütlija, Adate, 
Delidutschka, die natürliche Hochstrahlbrunnen sind, 
von denen der letztgenannte der höchste und schönste 
ist. Dazu kommt noch die Harusatquelle, deren Farben­
spiel an ein göttliches Wunder uns gemahnt.

Von ihm erzählen die Bauern der Dobrudscha un­
gewöhnlich viel iund wissen von einem Wasser zu 
berichten, das „durchsichtig sei wie Glas“ . Das seien 
die Dewnaquellen, und die Leute mahnen den Frem­
den, der sie sehen w ill, „aus diesen Quellen nicht zu 
trinken, denn das bringe den T od !“

Eine alte Sage läuft darüber im Volke. Die 
Töchter des größten Königs der Welt, erzählt man 
sich, haben sich einstmals als verzauberte Prinzes­
sinnen diese Quellen zum Bade eingerichtet. Viele 
Jahre hindurch erfreuten sie sich allein dieses Besitzes. 
Als später die Menschen dahin kamen, flohen die 
Viljas, die Wassernixen, von den Quellen, jedoch nicht, 
ohne Rache für die Störung zu nehmen. Als die 
Viljas ihr Bad verließen, träufelten sie G ift in die 
Quellen, damit diese den Menschen nie mehr als Er­
frischung dienen sollten. Dagegen aber konnten sie 
nicht den Wässern ihre Schönheit und die Wunder, die 
sie den Besuchern darbieten, nehmen.

Und es sind Wunder, welche sich hier dem Be­
schauer zeigen.

Wandern wir an den Gehängen des „Großen Kai- 
rak“  dahin und lassen w ir diesen steil abfallenden 
Berg, der den nördlichen Ausläufer des Dewnakessels 
bildet, links liegen, stehen wir plötzlich in der vege­
tationslosen Karstlandschaft einem grünenden, blühen­
den Flecken Erde, einer Oase, gegenüber. Ringsum 
finden wir niedriges Gebüsch, das wuchernd in einer 
kleinen Ebene sich ausbreitet.

Überblicken w ir diese, gewahren w ir einen röt­
lichen Schimmer. Treten w ir darauf zu, ist er unr 
seren Augen plötzlich entschwunden, dagegen glauben 
w ir das Land vor uns in ein lebhaftes Orangegelb ge­
taucht zu sehen. Im selben Augenblick jedoch ver­
wandelt sich dieses in ein tiefes Violett, nähern wir, 
uns aber, so haben w ir vor uns eine — tiefgrüne 
Wasserfläche, den Spiegel des Halkälyaquells.

Unwillkürlich blicken wir hinein.
In einer ungefähren Tiefe von vier Metern ge­

wahren w ir ein Bild, dessen Farbenpracht fast un­
beschreiblich erscheint. Ein bunt durcheinanderwogen­

des Gewirr von weißen, gelben, roten und grünen 
Pflanzen schlingt sich ineinander und das Auge nimmt 
jeden Zweig und jede Wurzel deutlich wahr, denn das 
Wasser ist von kristallheller, klarer Durchsichtigkeit.

Dieses Wunder allein aber ist es noch nicht, 
dem w ir unsere Aufmerksamkeit schenken, denn eine 
neue Überraschung wird uns, sobald unsere Augen 
über die Wasserfläche weiter dahingleiten. Die Blätter 
und Pflanzen unter dem Quellenspiegel werden größer 
als in der Nähe, und über die ganzen fünfzehn Meter 
der Quellenbreite hin haben wir ein Vergrößerungs­
glas vor uns. Eine Erscheinung, über die man sich 
wissenschaftlich noch nicht einig ist, da keine Gelegen­
heit gegeben, sich von der wirklichen Größe der ge­
sehenen Pflanzen überzeugen zu können.

Träumerisch, voll märchenhafter Stille, liegt das 
Wasser vor uns, und unwillkürlich spüren w ir in uns 
den Drang, nach dem Orte zu forschen, von woher 
die Quelle gespeist wird. Machen wir eine kleine Wen­
dung nach links, dann vernehmen wir ein leises Rau­
schen, das an unser Ohr klingt. Es ist das Gemurmel 
der ersten Dewnaquelle, welche die Halkalya mit ihrer 
märchenhaften Farbenpracht speist.

Noch w irkt der Eindruck derselben in uns nach, 
als w ir schon nach wenigen Schritten einer neuen Wun­
derquelle, der „Basch-Glos“ , gegenüberstehen.

Zur linken Hand, in Entfernung von einigen we­
nigen Metern, gewahren w ir eine Art Pyramide, die 
glitzernd in der Mitte einer unbeweglichen, ruhigen 
Wasserfläche sich erhebt.

W ir haben den Drang, näher uns heranzubegeben.
Was wir nun sehen, läßt uns vor Bewunderung 

die Worte im Munde ersterben.
Eine grünliche, aus dem Wasser des Quells ge­

bildete Kristallpyramide eigentlich ein Kegel — 
dreht sich langsam, kaum für das Auge bemerkbar, 
um seine eigene Achse ! Funkelnd und glitzernd strebt 
der Kegel, auf einer unten breiten Basis sich schlank 
verjüngend, bis zur Höhe eines Meters empor und 
eine feine Spitze bildet sein Ende.

Dieses schöne, wunderbare, von der Mutter Natur 
geschaffene Bild nimmt uns vollkommen gefangen, und 
w ir vermögen nicht, das Auge von ihm wegzuwen­
den. Ein natürlicher Strahlbrunnen ist es, welchen 
die Natur in der „Basch-Glos“  hervorgebracht hat. 
Seine drehende Bewegung erhält dieser Kegel wahr­
scheinlich aus der Mitte des Quellbeckens, der vielleicht 
seitwärts oder tief unten aus irgendeinem Winkel des 
Bassins die gewaltige Kraft bezieht, welcher es be­
darf, die Pyramide in dauernder Drehung zu erhalten. 
Das Hauptwunder dieses Naturspieles besteht unbe­
dingt in der regelmäßigen, fast wie gemeißelt er­
scheinenden Form des Kegels der „Basch-Glos“ -Quelle. 
Dieses schöne und herrliche Naturspiel wissenschaftlich 
zu erklären ist bisher noch nicht gelungen. Um das zu 
erreichen, müßte die Quelle vollkommen zerstört wer­
den, was die Bauern der Dobrudscha entschieden nicht 
zulassen würden. Ihnen sind die Wunderquellen nicht 
nur allein der Stolz, sondern auch die Freude an der 
Schönheit der Heimat. Daher und auch aus dem Grunde, 
weil die Dewnaquellen zahlreiche Mühlen der nicht
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sehr wasserreichen Dobrudscha treiben, würden sich 
die Leute ganz und gar nicht dazu verstehen, ihre Ein­
willigung zur näheren Erforschung der Gewässer zu 
geben.

W ir verlassen die „Basch-Glos“  und wandern wei­
ter. In kürzester Zeit stehen w ir an den Quellen Sü- 
jü tlija , Adate und Deli-Duschka. Sie sind natürliche 
Hochstrahlbrunnen, von denen die Deli-Duschka der 
höchste und schönste unter ihnen ist.

Eine Weile bewundern wir die Wasserstrahlen und 
freuen uns des sprühenden Wasserkegels, den sie aus 
der Tiefe emporschießen lassen. Dann wandern w ir 
weiter, zur letzten der Wunderquellen, der Quelle 
Hawusat.

Auch sie erreichen w ir nach ganz kurzer Wan­
derung. Ihr Farbenspiel ist noch schöner und inten­
siver als das der Halkalyaquelle. Sie vereinigt das 
Spiel der beschriebenen Quellen allein in sich" Vier 
Meter hoch schießt der Wasserstrahl in dauernd wech­
selndem Farbenspiel zum Himmel empor und Hunderte 
von Regenbogen stehen im Wettstreit miteinander. 
Ein Meer funkelnder Diamanten sieht das Auge, und 
blickt es in die Tiefe der Quelle, sieht es in einer

Tiefe von über fünf Metern einen Pflanzenschmuck 
voll glühendster und wechselnder Farbenpracht. Algen 
und andere Wasserpflanzen bilden hier ein Aquarium, 
obgleich die Quelle, wie auch die anderen, keinerlei 
Lebewesen zum Aufenthalte dient. Nicht das kleinste 
Käferchen belebt die kristallene helle Wasserflut, die 
klar und durchsichtig den Blicken sich zeigt.

Aus dieser Lebenslosigkeit der Quellen schließt 
auch der Volksaberglaube, daß diese Gewässer „g if­
tig “  seien und suchen dies mit der oben erwähnten 
Sage zu begründen.

Auf alle Fälle ist der vollständige Mangel an 
tierischem Leben in diesen Wunderquellen der Do­
brudscha bemerkenswert. Aber die großen Schönheiten 
und die Rätsel, die sie den Besuchern bieten, wiegen 
diesen Mangel vollkommen auf. Heute wogt in der 
unmittelbaren Nähe der Wunderquellen der Weltkrieg 
und der Donner der Kanonen hallt durch das karstige 
Land. Kommt einst der Friede in dasselbe, so hoffen 
wir, daß die Dewnaquellen dann viele Fremde sehen 
werden, die in stiller Andacht zu ihnen wandern, um 
die Wunder zu genießen, die sie uns geben. (Z.)

Zur Landes- und Volkskunde der Ukraine.
Von Privatdozent S t e f a n  R u d n y c k y j ,  Wien.

(Schluß)

Die anthropogeographische Bedeutung der ukrai­
nischen Gewässer liegt vorzugsweise in ihrer Eigen­
schaft als bequeme Straßen. Die Flüsse der Ukraine 
vermitteln den leichten Verkehr mit den mittelmeeri- 
schen Kulturzentren des Ostens und waren für das 
Land die wichtigsten Wege der Kultur. Der alte Nor­
mannenweg von der Ostsee den Dnipro abwärts spielte 
eine hochwichtige Rolle in der Bildung des alten 
Reiches von Kyjiw. Längs der nach Südosten ge­
richteten Läufe der ukrainischen Hauptflüsse drang das 
ukrainische Volk in die Steppen vor. Die Zukunft der 
Ukraine als eines wichtigen Durchgangslandes zwi­
schen Mitteleuropa und dem Orient ist auch zum gro­
ßen Teil an das 7000 km lange, schiffbare Flußnetz 
des Landes gebunden.

III. Z u r  K l i m a t o l o g i e  und  P f l a n z e n  - 
g e o g r a p h i e .

Die Bodenbildung und Bewässerung lassen uns 
in der Ukraine ein Grenzland von Europa gegen Vorder­
asien und von Osteuropa gegen Mitteleuropa und die 
Mittelmeerländer erkennen. Dasselbe ist auch in den 
k l i m a t o l o g i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e n  zu sehen.

Die Ukraine liegt ganz innerhalb der osteuro­
päischen Klimaprovinz und nimmt ihren ganzen Süden 
ein. Das Klima der Ukraine ist kontinental mit einer 
jährlichen Amplitude von 20 bis 30°, einer mittleren 
Jahrestemperatur von + 6  bis + 1 2 °, einem Julimittel 
von L 19 bis - -240 und einem Januarmittel von 
ß bis —8 0 bei vorherrschenden Sommerregen und 
einer im allgemeinen unbedeutenden Schneedecke. Die 
Wojejkowsche „große Achse“  des europäischen Kon­
tinents, eine wichtige Windscheide mit hohem Luft­
druck, durchschneidet die Ukraine von Ost nach West 
und bedingt im Norden des Landes die Vorherrschaft 
der Westwinde, im Süden die der Ostwinde. Die 
Ukraine te ilt mit Frankreich die Eigenschaft, daß auf 
ihrem Gebiete sich der unvermittelte Übergang von dem 
kälteren Klima des Nordens in das Mitteimeerklima 
vollzieht, welches der Südküste der Krym und des 
Westkaukasus eigentümlich ist.

Bereits diese allgemeinen Eigenschaften berech­
tigen uns, der Ukraine eine selbständige Stellung

innerhalb der osteuropäischen Klimaprovinz einzuräu­
men. Noch mehr wird die Eigenart des ukrainischen 
Klimas bei näherer Betrachtung hervortreten. Die Kon- 
tinentalität des ukrainischen Klimas ist geringer als die 
des russischen, die Jahresmittel sind beträchtlich höher, 
der Winter viel1 milder und kürzer. Die Wolga ist 
160 Tage gefroren, der Dnipro 80 -100, der Dnister 
nur 70. Die Zeit des winterlichen gezwungenen Nichts­
tuns, welche in Zentralrußland über ein halbes Jahr 
erreicht, sinkt in der Ukraine zu einem Vierteljahr 
herab. Der halbpolare Charakter des russischen W inter­
lebens macht in der Ukraine einem mehr südländischen 
Platz, obgleich die Frostperioden trotz ihrer Kürze 
doch streng sind. Der Frühling in der Ukraine ist in­
folge der geringen winterlichen Schneedecke außer­
gewöhnlich warm, im Gegensatz zu allen anderen Ge­
bieten Osteuropas. Der Sommer und der Herbst haben 
in der Ukraine einen vollkommen südländischen Cha­
rakter, sind lang, warm und von August an zumeist 
regelmäßig trocken. Das Sommer- und Herbstleben 
des ukrainischen Volkes hat viele südländische Züge, 
die strenge Winterkälte läßt jedoch den Körper nicht 
erschlaffen und die Verweichlichung nicht aufkommen. 
Das ukrainische Klima w irkt nicht entnervend und 
kann somit nicht bei dem viel gebrauchten Gemeinplatz 
herbeigezogen werden, welcher besagt, daß das „nörd­
liche“  Volk der Russen ganz naturgemäß über das süd­
liche Volk der „Kleinrussen“  herrsche.

Trotzdem ist nicht zu leugnen, daß die großen 
Unterschiede zwischen dem viel milderen, sonnigen 
Klima der Ukraine und dem unwirtlicheren Klima Groß­
rußlands sehr viel zur Ausbildung der Gegensätze 
zwischen den beiden Hauptvölkern Osteuropas bei­
getragen haben. Während das Klima Großrußlands 
im Norden Übergänge zum Polarklima aufweist, leitet 
das Klima der Ukraine zum mitteleuropäischen Klima, 
zum Mittelmeerklima und zum Klima der zentral­
asiatischen Steppenländer hinüber. Die Ukraine um­
faßt in ihren Südwest- und Südmarken auch drei Ge­
biete des Gebirgsklimas. Dadurch erscheint die ty­
pische großzügige Einförmigkeit, welche ganz Ost­
europa in allen geographischen Beziehungen eigen­
tümlich ist, wesentlich gemildert.
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Man kann mithin die Ukraine klimatisch als den 
südlichen Teil von Osteuropa erklären, dessen Klima 
das mildeste des weiten Gebietes ist und Übergänge 
Zu benachbarten Klimaprovinzen aufweist: zu M itte l­
europa, Südeuropa und Vorderasien. Die Ukraine ver­
leugnet also auch in klimatischer Hinsicht ihren Cha­
rakter als Grenz- und Übergangsland nicht.

Ähnlich ist auch das p f l a n z e n g e o g r a p h i s c h e  
B i l d  d e r  U k r a i n e .  Sie muß auch hier als ein 
ausgesprochenes Grenz- und Übergangsland gelten. Das 
mittel- und nordeuropäische Waldgebiet umfaßt nur 
die westlichen und nördlichen Grenzmarken der Ukraine, 
einen nur sehr kleinen Raum bedecken die Gebirgs- 
wälder und Wiesen der Karpathen, der Jajla und des 
Kaukasus, sowie das Gebiet der mittelländischen Flora 
der Krym. Die ganze Ukraine ist sonst eine natürliche 
Park- und Wiesensteppenlandschaft. Die echte pon- 
tische Wiesensteppe, heutzutage übrigens in Getreide­
land verwandelt, erreicht nur die Linie, welche im 
Norden von Kyschyniw und Katerynoslaw zum Don- 
knie verläuft. Zwischen dieser Linie und der Grenze 
der Waldgebiete liegt die Parklandschaft, welche ge­
wöhnlich noch in die Vorsteppen- und Übergangs­
steppenzone geteilt wird, die aber viel zweckmäßiger 
in eine Zone zusammenzufassen wäre. Dieser würde 
der Name Luhyzone zukommen. Luh heißt im Ukrai­
nischen eine von Baumgruppen und Waldinseln be­
deckte Wiese. Geschichtsquellen des frühen M itte l­
alters und des 16. Jahrhunderts (als der größte Teil 
der Ukraine durch die Tatarennot auf den ursprüng­
lichen Naturzustand zurückgeführt war), sowie die 
pedologischen Untersuchungen der neuesten Zeit be­
weisen uns, daß die Luhyformation ursprünglich den 
größten Teil des Landes bedeckte. Die heute gelten­
den Grenzlinien der Vorsteppe, Übergangssteppe, Wie- 
senstenpe bedürfen einer gründlichen Revision. Die 
Geschichtsquellen des 17. und 18. Jahrhunderts be­
richten von ausgedehnten Wäldern innerhalb der Über­
gangssteppen, ja der echten Wiesensteppenzone. Und 
es sind damit nicht die Galeriewälder gemeint, welche 
auch heutzutage die Ufer der Steppenflüsse einsäumen, 
sondern echte Wälder, welche die wasserscheidenden 
Gebiete bedeckten. Die oben angeführte Nordgrenze 
der echten Wiesensteppe wird nach sorgfältigen Unter­
suchungen wahrscheinlich viel näher an das Nord­
gestade des Pontus rücken als w ir glauben. Denn 
sicherlich haben die ackerbauenden Vorfahren der heu­
tigen Ukrainer bei ihrem ersten Vorstoß zum Meere 
(6. bis 11. Jahrhundert) viele Waldinseln gerodet. 
Und dann ist zu bedenken, wieviele Waldinseln den 
Steppenbränden zum Opfer gefallen sind, welche von 
den viehzüchtenden Nomadenstämmen zur Ausbreitung 
ihrer Weidegründe angezündet worden sind — von 
den Skythen angefangen bis zu den Tataren der Krym 
und des Jedisan.

Trotzdem nun die Ukraine in pflanzengeographi­
scher Hinsicht auch ein wichtiges Grenzland ist, in 
welchem die Grenzen der mitteleuropäischen und nord­
europäischen Waldgebietes der Vorsteppen-, Übergangs­
und Wiesensteppenzone, der Mittelmeerregion und der 
Gebirgsregionen verlaufen, kann man sie doch im gro­
ßen und ganzen als das Land der Waldwiesen und 
Wiesensteppen des osteuropäischen Südens auffassen. 
Dieser Charakter äußert sich auch in den tiergeogra­
phischen Verhältnissen der Ukraine.

IV. Z u r  A n t h r o p o g e o g r a p h i e  de r  U k r a i n e .
A n t h r o p o g e o g r a p h i s c h  läßt sich die Ukraine 

als Wohnplatz des ukrainischen Volkes bezeichnen, 
eines unter den Völkern Europas sehr eigenartigen 
Individuums.

Die Wurzeln der Entwicklung des ukrainischen 
Volkes stecken im ebenso frühen Mittelalter, wie die­
jenigen der anderen großen Völker Europas. Die 
anthropologischen Merkmale (hoher Wuchs, starke 
Brachykephalie, dunkle Haar- und Augenfarbe) lassen 
uns in den Ukrainern einen Volksstamm erkennen, wel­
cher mit den echten Nordslawen (Russen, Weißrussen, 
Polen) körperlich sehr wenig Gemeinsames hat, dafür 
unverkennbare Verwandtschaft mit den Südslawen: 
Serbokroaten. Bulgaren zeigt und der sog. adriatischen 
oder dinarischen Rasse zugezählt werden muß. Die 
Ursitze der Vorfahren des ukrainischen Volkes sind dem­
nach und nach anderen Anzeichen mit größter Wahr­
scheinlichkeit im Nordwesten des heutigen ukrainischen 
Volksgebietes zu suchen (Ostkarpathen und ihr Vor­
land, die Wald- und Waldwiesengebiete von Rostotsche, 
Wolhynien, Podolien, Dniproplatte). Am Anfang des 
Mittelalters treten die Vorfahren der heutigen Ukrainer 
unter dem Namen Anten auf und siedeln außerhalb 
des obengenannten Gebietes auch längs des nördlichen 
Gestades des Schwarzen Meeres von der Donau bis 
zum Don. Die ersten Völkerwellen der asiatischen No­
maden drängten sie darauf im Osten des Dniepro von 
dem Meeresgestade ab.

Die sogenannte Nestorchronik zählt bereits alle 
Ostslawenstämme nach ihren Wohnsitzen auf. Hier 
tr itt  uns bereits sehr deutlich die Sonderstellung der­
jenigen Ostslüwenstämme vor die Augen, welche als 
Vorfahren der heutigen Großrussen gelten müssen. 
Diese Stämme (die Radimitschi und Wjatitschi) wer­
den von der Chronik ausdrücklich als lechitische Stämme 
bezeichnet (ähnlich wie die Polen), um dadurch an­
zudeuten, daß sie von den alten Ukrainern für fremde 
Stämme gehalten wurden. Das Siedelungsgebiet der 
alten ukrainischen Stämme (Polanen, Ssiwerjanen, De- 
rewlanen, Duliben, Lutschanen, Tiwerzer, Llhlitschen) 
erreichte noch zwischen der Donau und dem Dnipro 
das Schwarze Meer, während im Osten des Dnipro 
das Chasarenreich blühte. Das bereits am Anfang des 
Q. Jahrhunderts bestehende Reich von Kyjiw  hat im 
10. Jahrhundert das Chasarenreich zertrümmert und 
das Wohngebiet der ukrainischen Stämme wiederum 
über die ganze Nordküste des Pontus ausgedehnt. Sogar 
das heutige Kubanjgebiet (Tjmutorokanj. Tamatarcha) 
wurde damals von den alten Ukrainern besiedelt. Das 
Vordringen der nomadischen Polowzer und ihre lang­
wierigen Raubkriege (11. und 12. Jahrhundert) haben 
die noch dünngesäten ukrainischen Siedelungen wieder 
vom Schwarzen Meere abgedrängt, die ersten Jahr­
hunderte der Tatarennot (13., 14., 15. lahrb.) das ge- 
sene Wohngebiet der Ukrainer auf die Wald- und 
Waldwiesengebiete des Nordwestens beschränkt. Seit 
dem 16. Jahrhundert beginnt nun das ukrainische Volk, 
hauptsächlich unter Führung des ukrainischen Kosaken- 
tums als Vorhut, wieder gegen Osten und Südosten 
vorzudringen, besiedelt im 17. Jahrhundert die links­
seitige Ukraine und im 18. Jahrhundert, nach endgül­
tiger Zertrümmerung des Tatarenreiches der Krym, 
die pontischen Steppen des Südens. Dieser Besiede­
lungsprozeß vollzieht sich im 19. Jahrhundert weiter, 
das geschlossene Nationalgebiet der Ukrainer erreicht 
wieder das Gestade des Schwarzen Meeres, das Kau­
kasusvorland und den Kaspisee.

Die heutigen Grenzen des geschlossenen ukraini­
schen Volksgebietes sind infolge dieser historischen 
Entwicklung im Westen (Oberungarn, Galizien, Cholm- 
land, Podlachien) und im Norden (Polissje) alt und 
festgelegt. Im Süden bietet das Schwarze Meer eine 
gute, bereits erreichte Grenze. Im Südwesten ist Beß- 
arabien ein Grenzland mit stark gemischter Bevölke­
rung, im Südosten erstrecken sich weite Gebiete, deren
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anthropogeographische Physiognomie noch unfertig ist • 
üongehiet, Kubangebiet, Terekgebiet, Stawropol usw 
welche aber jahraus, jahrein eine immer größere An­
zahl ukrainischer Bauernansiedler aufnehmen 
v , , Dle Grenzlage hat die Eigenart des ukrainischen 
Volkes physisch nicht beeinflussen können. Die tür­
kischen Nomadenstämme haben es in der Ukraine nie­
mals zur Seßhaftigkeit gebracht und ihr einziger Be­
rührungspunkt mit den Ukrainern war der Vernich­
tungskrieg. Im Nordosten Europas lagen die Verhält­
nisse anders, man kann mithin von einem Tatarisierungs- 
prozeß (Groß-) Rußlands sprechen, nicht aber von 
einem Tatarisierungsprozeß der Ukraine. Außerdem 
gab es auf dem ukrainischen Gebiete keine seit alters- 
her ansässigen Finnenstämme, wie es im heutigen 
großrussischen Gebiete der Fall ist, was bekanntlich 
bei den Großrussen zu einer starken Mischung des 
slawischen Elementes mit dem finnischen geführt hat.

So sind die Ukrainer eiii rein slawisches und 
autochthones Volk geblieben. Ihre Sprache steht dem­
nach auf einer viel höheren, vorgeschritteneren Ent­
wicklungsstufe als die Sprache der Großrussen, deren 
Gebiet zum größten Teil ursprünglich nichtslawische 
Lander umfaßt und welche mithin deutlich konservative 
Merkmale einer Kolonistensprache zur Schau trägt. Die 
ukrainische Sprache hat sich von der altslawischen oder 
altostslawischen Sprache viel weiter entfernt als die 
russische, hauptsächlich durch Herabsetzung verschie­
dener ursprünglicher Vokale zu einem unterschieds­
losen i, durch Vereinfachung der Flexion usw. Dafür 
ist sie im Gegensatz zu der russischen von der Auf­
nahme verschiedener fremder lexikalischer Elemente 
verschont geblieben. Trotz der alten ostslawischen 
Literatursprache (einer Kotvfj aus Kirchenslawisch und 
Brocken von Landessprachen gemischt) waren die 
Sprachunterschiede zwischen russisch und ukrainisch 
bereits im 14. Jahrhundert bedeutend, das andauernd 
abgesonderte politische und kulturelle Leben taten das 
ihrige, und die beiden Sprachen standen sich bereits, 
im 17. Jahrhundert vollkommen fremd gegenüber. Das 
Aufgeben der alten Kotvfj und das Aufkommen der neu­
ukrainischen und neurussischen Literatursprache im 
18. Jahrhundert hat die Selbständigkeit der beiden 
Hauptsprachen Osteuropas vollendet. Die russische 
Regierung versuchte zwar seit dem 17. Jahrhundert die 
Entwicklung der ukrainischen Sprache mit allen Mitteln 
aufzuhalten, konnte es jedoch nicht verhindern, daß die 
ukrainische Literatur und wissenschaftliche Bewegung 
in der slawischen W elt heute nur noch mehr hinter 
der russischen und polnischen zurückbleibt. Auf der 
reinen Volkssprache unmittelbar aufgebaut, ist die 
ukrainische Literatursprache ein sehr wirkungsvolles 
M itte l zur Hebung des so viele Jahrhunderte in ärgsten 
Kriegsnöten lebenden und daher kulturell zurückgeblie- 
benen ukrainischen Volkes. Durch die systematische 

erfolgung und zuletzt durch die vollkommene Aus­
schließung der ukrainischen Sprache aus dem öffent­
lichen Leben (Ukas 1876) ist das ukrainische Volk aus 
einem für osteuropäische Verhältnisse hochgebildeten 

Jai]rhundert) in ein Volk von Analphabeten 
(20. Jahrhundert) verwandelt worden (über 80 Proz.

nalphabeten). Die ausschließlich russische Volks­
schule und das mit allen Kräften betriebene Fernhalten 
der ukrainischen Aufklärungsliteratur von den ukraini­
schen Volksmassen sorgen für den Fortbestand dieser 
unerquicklichen Bildungsverhältnisse, welche den ge­
deihlichen Kulturfortschritt beinahe vollständig unter­
binden.

Das ukrainische Volk ist aus diesem Grunde noch 
heüte r -  • ir? i?0- Jahrhundert — nur auf seine alte 
„ethnologische Volkskultur angewiesen. Diese steht 
aber im Vergleiche m it den Volkskulturen der Nach-
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barn (der Polen und der Russen) verhältnismäßig hoch 
was sich m den Siedelungen, Bauten, Trachten, der Le­
bensweise, Volkskunst, Volksdichtung zur Genüge zeigt 
Dieser Umstand bringt es mit sich, daß das ukrainische 
Volk mit großer Zähigkeit nicht nur den Assimilie- 
rungsbestrebungen der Nachbarvölker nicht unterliegt 

lm ? e^ enteil die meisten fremdsprachlichen 
assimiliert ^  dem schne11 und vollkommen

Diese höhere Kultur und die Assimilierungsfähig- 
keit kommt jedoch nur dem ukrainischen Landvolke 

’ , e höheren Schichten des ukrainischen Volkes
unterlagen seit dem Verluste der staatlichen Selbstän-* 
c igkeit vielfach dem Entnationalisierungsprozesse und 
verließen unter dem Druck der Polen und der Russen 
zu deren Gunsten ihre Nationalität, um in der polnischen 
oder russischen Kultur aufzugehen. Erst die Neu­
belebung der ukrainischen geistigen Kultur im 19. Jahr­
hundert hat diesen Vorgang aufgehalten und die bis 
vor einem halben Jahrhundert noch sehr geringe An­
zahl der ukrainischen Gebildeten schnell vergrößert- 
die ukrainischen Gebildeten haben die Führung des 
Volkes übernommen und leiten es mit mehr oder we- 
nigei großer Umsicht auf die Bahnen des kulturellen 
und politischen Fortschrittes.
, Unter diesen obwaltenden Verhältnissen stellt sich 

das anthropogeographische und wirtschaftliche Bild 
der Ukraine folgendermaßen dar:
m x DuC ..Ukraine ist ein Land, welches die besten 
Naturbedingungen für den Ackerbau besitzt und dem- 
selben seit Jahrhunderten betreibt. Ihre Rolle als Ge- 
treideland spielt die Ukraine im klassischen Altertum 
im Mittelalter und in der neuesten Zeit. Heutzutage 
besitzt die Ukraine über 45 Millionen Hektar Anbau- 
flache und ihr Ernteertrag (1910) beträgt 215 M il­
lionen _ qm (mit den Grenzgebieten über 300 M il- 
honen qm), d. i. ein Drittel vom Ertrage des gesam- 
teil russischen Weltreiches. An zwei Drittel der russi­
schen Getreideausfuhr kommen aus der Ukraine Be­
sonders für Weizen und Gerste ist die Ukraine ein 
Hauptproduktionsgebiet. Der Zuckerrübenbau der 
Ukraine ergibt im Jahresdurchschnitt 50 Millionen qm 
y / e  der gesamten russischen Produktion), der Tabak- 
bau 660 000 qm (über 2/ 3 der gesamten russischen 
Produktion). Für Obst- und Gemüsebau, Bienen- und 
Seidenraupenzucht bietet die Ukraine die besten Be- 
dingungen Die Viehzucht verfügt über 30 Millionen 
Stuck Vieh, die Federviehzucht liefert die Hälfte der 
gesamten russischen Produktion.

Der Charakter der Ukraine als Ackerbauland spie­
gelt sich auch im gesellschaftlichen Aufbau ab. Über 
85 1 rozent der Landbewohner sind Bauern, mit we- • 
mgen Ausnahmen alle ukrainischer Nationalität Hier 
liegt die Macht und der wahre Lebensborn der ukraini­
schen Nation, hier die Quelle ihrer verblüffend schnellen 
Vermehrung (durchschnittlich 2 Prozent jährlich) Der 
ukrainische Bauernstand leidet zwar furchtbar unter 
der ungesunden Bodenverteilung (überall großes Über­
gewicht des wenig leistungsfähigen Großgrundbesitzes) 
und an der Veraltung der Anbaumethoden (der An- 
alphabeüsmus hindert den Fortschritt), aber m it dem 
Aufhoren dieser künstlichen Hindernisse muß die natür- 
hche Entwicklung der Ukraine zum Hauptlieferanten an 
Lebensmitteln für Europa m it Riesenschritten vorwärts- 
gehen.
, . die^ s  ungeheuren Übergewichtes der
Ackerbaubevolkerung äußern sich in dem ebenso großen 
Übergewicht der ländlichen Siedelungen über die städti­
schen. Annähernd 90 Prozent der Bevölkerung der 
Ukraine lebt in Dörfern. Sogar die städtischen Siede- 
lungen der Ukraine sind nur teilweise richtige Städte. 
Alle kleineren Städte und sämtliche Städtchen sind
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eigentlich Dorfstädte, deren Bevölkerung zum großen 
Teile dem Ackerbau obliegt. Echten städtischen Cha­
rakter treffen w ir nur im Kern der größeren Städte 
(über 50 000 Einwohner).

Der agrarische Zustand des Landes äußert sich 
auch in der Verteilung der Volksdichte. Am dichtesten 
bevölkert erscheinen die nordwestlichen Gebiete der 
Ukraine (Cholmer Land, Galizien, Podolien, Kyjiw 
usw.), in welchen der Ackerbau einerseits günstige 
Naturverhältnisse findet, andererseits von der halb­
tausendjährigen Tatarennot verhältnismäßig am we­
nigsten gelitten hat. Hingegen sind die Bergwerks­
gebiete und die Uferlandschaften am Pontus trotz 
schnellwachsender Bevölkerung viel dünner bevölkert.

Während der Ackerbau und die Viehzucht ursprüng­
liche, seit Jahrhunderten ausgenützte Hilfsquellen der 
Ukraine sind, bilden Industrie und Handel eigentlich 
sehr junge Erwerbszweige der Bevölkerung, natür­
lich, wenn man von der alten, übrigens hochentwickelten 
Hausindustrie und dem veralteten Jahrmarkthandel der 
Ukraine absieht. Daher besteht die ackerbauende boden­
ständige Bevölkerung der Ukraine fast nur aus Ukrai­
nern die fremdsprachigen Großgrundbesitzer sind 
ja nur Erben der alten Beherrscher der Ukraine, der 
Polen und Russen, ln Industrie und Handel finden wir 
das ukrainische Element dagegen nur schwach ver­
treten, infolgedessen sind auch die Städte der Ukraine 
zum größten Teil fremdsprachig. Der politische, natio­
nale und soziale Druck erlauben dem ukrainischen 
Elemente eine nur langsame Entwicklung auf diesem 
Gebiete. Aber der immerwährende Zuzug der ukraini­
schen Landbevölkerung in die Städte und das schnell­
wachsende Nationalbewußtsein der ukrainischen Volks­
massen bieten sichere Gewähr, daß die Städte der 
Ukraine in verhältnismäßig kurzer Zeit ukrainisiert 
werden.

Die Städte der Ukraine sind ein noch unfertiges 
Gebilde, welches sich dem Gesellschaftskörper des 
Landes noch nicht organisch eingefügt hat. Richtige 
Kulturzentren sind es kaum, eigentlich sind es nur 
Ausbeutungszentren der Ackerbaubevölkerung des um­
liegenden Landes. Die Landbevölkerung wird von den 
Städten nur sehr wenig kulturell beeinflußt (die fremde 
Sprache ist ein großes Hindernis) ; der Einfluß der 
Städte äußert sich aber stark im negativen Sinne, 
indem die Landbevölkerung in der unmittelbaren Nach­
barschaft der Städte zumeist ausgesogen, verarmt und 
ihrer alten Volkskultur entfremdet erscheint.

Die ukrainische Industrie und der Handel stecken, 
mit westeuropäischem Maßstabe gemessen, noch in den 
Kinderschuhen.

Die Industrie hat in der Ukraine viel ungünstigere 
Entwicklungsbedingungen als der Ackerbau. Obgleich 
die Mineralschätze der Ukraine an sich nicht unbe­
deutend sind, so ist doch ihre Bedeutung im Hinblick 
auf die Größe und Bevölkerungszahl verhältnismäßig 
nicht groß. Zwar bringt das ukrainische Gebiet 90 Pro­
zent Silber, 81 Proz. Blei, 100 Proz.' Quecksilber, 
31 Proz. Kupfer, 32 Proz. Manganerz, 74 Proz. Eisen­
erz, 70 Proz. Kohle, 53 Proz. Salz usw. der gesamten 
russischen Erträgnisse hervor; aber wenn w ir be­
denken, daß z. B. die Kohlenförderung der 850 000 km2 
großen Ukraine diejenige des nicht ganz 30 000 km2 
großen Belgiens kaum erreicht, müssen wir zu der 
Einsicht kommen, daß die Großindustrie der Ukraine 
schwerlich jemals mehr als den eigenen Bedarf decken 
wird. Denn auch die Wasserkräfte sind bei dem vor­

wiegenden Ebenencharakter des Landes verhältnismäßig 
nicht hoch anzuschlagen. Bei der Rückständigkeit der 
russischen Industrie überhaupt erscheint es ganz natür­
lich, daß z. B. die südliche Ukraine sich zu einem der 
bedeutendsten Industriegebiete des russischen Reiches 
emporgeschwungen hat und z. B. 76 Proz. Rohzucker, 
67 Proz. Roheisen und 55 Proz. Stahl der gesamten 
russischen Produktion liefert, aber an und für sich sind 
die Reinerträge zu gering, um jemanden glauben machen 
zu können, daß die Ukraine auf industriellem Gebiete 
es jemals weiter als zur Autarkie bringen wird.

Dafür sind die Entwicklungsmöglichkeiten für den 
Handel der Ukraine sehr bedeutend. Das schnelle, fast 
amerikanische Wachstum der politischen Städte der 
südlichen Ukraine im 19. Jahrhundert hat einen guten 
Beweis dafür erbracht. Trotz der Weitmaschigkeit des 
ukrainischen Eisenbahnnetzes, trotz seiner ganzen An­
lage und der russischen Tarifpolitik, welche darauf 
hinzielt, die Entwicklung des innerrussischen und bal­
tischen Handels zu fördern, trotz der Verwahrlosung 
der natürlichen und künstlichen Wasserstraßen der 
Ukraine ist der Einfluß der günstigen geographischen 
Lage des Landes bereits jetzt zu spüren. Die Er­
schließung des näheren Orients kann nicht ohne ge­
hörige Ausnützung der Ukraine gedeihen. Die engere 
Verbindung Mitteleuropas mit Vorderasien und dem 
Indischen Ozean ist ohne Einbeziehung der Ukraine 
schwer denkbar.

Gegenwärtig hat die Ukraine für den Welthandel 
nur als eines von den wichtigeren Getreideausfuhr­
gebieten positive Bedeutung. Noch größer ist aber die 
negative handelspolitische Bedeutung der Ukraine. In 
der Hand Rußlands bildet die Ukraine dessen einziges 
Ausfallstor gegen den Balkan, die Meerengen, Klein­
asien, das Mittelmeer, den persischen Golf. Es ist 
mithin der Riegel bereit, welcher im günstigen Augen­
blicke allem handelspolitischen Streben Mitteleuropas 
gegen den Indischen Ozean vorgeschoben werden kann 
und auf alle Unternehmungen in dieser Richtung hem­
mend einwirken muß.

Ein anderer negativer Zug der handelspolitischen 
Physiognomie der Ukraine liegt in der Unmöglichkeit, 
deren Naturschätze richtig für den Welthandel auszu­
nützen. Auch dieser Zug läßt sich auf die heutige 
russische Herrschaft über die Ukraine zurückführen. 
Die materielle Kultur Rußlands steht niedrig, die Aus­
nützung der Naturschätze erfolgt daher meistens im 
Wege der allseitigen Raubwirtschaft. Die Ukraine 
produziert heute viel weniger als sie bei höherem 
Kulturzustand hervorbringen könnte, muß aber noch 
die kulturell viel tiefer stehenden Gebiete Rußlands 
mit ihren Rohstoffen versorgen ; die ukrainische In­
dustrie muß sich auf Veranlassung der Regierung 
meistens auf Halbfabrikate beschränken und die Han­
delsgeltung des Landes leidet darunter ungeheuer.

Man kann heute getrost behaupten, daß die Groß­
industrie und der Großhandel der Ukraine nichts an­
deres ist, als eine Raubwirtschaftsunternehmung der 
dünnen Oberschicht der fremden Eroberer, um das 
reiche Land und dessen Volk rücksichtslos auszubeuten. 
Eine wirkliche Einfügung der Ukraine in die w irt­
schaftliche Weltkulturgemeinschaft kann nur dann er­
folgen, wenn das ukrainische Volk selbst in der Lage 
sein wird, die Schätze seines Landes für sich, nicht 
wie bisher für die fremden Eroberer zu heben. (Z.)
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... Hochschulkurse für internationale Privatwirtschaft _ ein Kurs
m itr der W H 1'- rM i!nJ la t sich bisher a“ < wissenschaftlicher Seite m it dei Weltwirtschaft viel mehr vom sozialwirtschaftlichen als
Reh1anH|VatWlrtSChafti1Cihen standPunkte aus befaßt. Für die erstere 

ehandlungsxveise steht heute insbesondere das große Kieler In­
stitut für Seeverkehr und Weltwirtschaft m it seinen reichen M itteln 
ur Verfügung. Eine A rt privatwirtschaftlichen Gegenstückes hier-

dem6"v o rHt al,mahll?h, an der Berliner Handels-Hochschule. Nach- 
dem vor einigen Jahren dem Vorlesungsprogramm eine Reihe

K olleg iInPü b i  Z  Welthandel 
K i d «  b.e&r,undete man kurz vor Ausbruch des
Krieges das „W  e 11 h a n d e 1 s - A r c h i v», das zu einem I n -  

t t u t  f ü r  i n t e r n a t i o n a l e  P r i v a t w i r t s c h a f t  anscyp-
Sne7 iX eprden SOll" Di,eS€m Zwecke so11 u- a- die Abhaltung eines Spezialseminars für internationale Privatwirtschaft dienen dfm  nun 
von diesem Wintersemester ab „ K u r s e  f ü r  i n t  e r n a ’t i o n  a l e  
P r l v a t w l r t  s c h a f t“  zur Seite treten werden. In ihnen sollen 
von besonderen Fachleuten in geschlossenen Vortragsreihen die 
einzelnen wichtigeren ausländischen Wirtschaftsgebiete derart be- 
f e  Ä  daß die maßgebliche Fragestellung sein w ird : 
, , e Wldsdlaf tet man in dem betreffenden Gebiete und im Ver- 
• demselben, m it welchen Verhältnissen hat derjenige, der

sich in diesen Beziehungen betätigen w ill, in seinem Erfolgstreben 
pr=tpev n<tn’ WC-,dle ^ ö g j lchkeiten ergeben sich für ihn? Die 
H-Pte„KV °iitragSreoheu W1i d die T ü r k e i  behandeln. Die Vorträge 
die abends von 8 bis 10 Uhr stattfinden, beginnen am 8. Novem- 
Hpf; Ausfuhr iche Programme werden vom Sekretariat der Han- 
dels-Hochschule, Berlin, Spandauerstr. 1, ausgegeben. (Z.)

Das ukrainische Kirchentum in Südamerika. Der amtliche Os- 
servatori Romano“  g ib t einen Leitaufsatz wieder, den der „Pueblo“  
in Buenos-Aires dem scheidenden, zum Nuntius in Belgien er­
nannten Msgre. Locatelh widmet, worin er als dessen besonderes 

neben delP Verständnis für alle christlich-organisatori- 
fnh\Y/;Be^ e8;lin8en’ udiiS e,r schon als Oditore des Nuntius Agliardi 
d iirm k J l bew\ef  en . hat>. dessen Fürsorge für die kirchlichen Be- 
vnrhPht n f  P <rmlneur den südamerikanischen Republiken her- 
vorhebt. Die kirchliche Organisation der Ukrainer hat sich grade 
in den sudamerikanischen Republiken stark entwickelt und bildet
t ^ o i lu i  Kfat -m / lhf e, natl°nale Zusammengehörigkeit. Nuntius 
Locatelh bemühte sich in dankenswerter Weise, Priester des
hena!mdCden l ür Z  rasch wachsenden Gemeinden zu wer-
ben und die kirchlichen Eigentümlichkeiten der ukrainischen Nation 
liebevoll zu schützen. (Z .) D u  s c h  a.

t- Po'nischc und russische Versicherungsfragen. In deutschen 
Tagesblattern und Fachzeitschriften ist über die Lage der pol­
nischen und russischen Versicherungsgesellschaften in letzter Zeit 
manches zu lesen gewesen. Da es wohl kaum von W ert ist 
selbst über die wirtschaftlichen Verhältnisse unserer Feinde Be­
richte zu veröffentlichen, die eine völlig unrichtige Informierung 
der deutschen und österreichischen Handelskreise hervorrufen hat 
die österreichische Revue sich veranlaßt gesehen, in Warschau an 
kompetenter Stelle Erkundigungen einzuziehen. Dieses Wiener 
Fachblatt berichtet nun in seiner letzten Nummer über diese 
Vorgänge, und w ir glauben, daß es nützlich sein wird, unseren 
Lesern diese Ausführungen naherzubringen. Der erwähnte A r­
tikel hat folgenden Wortlaut-

.. , »P ie ,von Ihnen berührte Angelegenheit betreffs der angeb­
lichen Insolvenz einiger russischer Versicherungsgesellschaften ist 
aut nachstehenden Sachverhalt zurückzuführen. Zunächst erschien 
in einem polnischen Privatblatt eine Notiz aus dem Berliner i 
Lokalanzeiger“ , dahingehend, daß die größten russischen’ Lebens­
versicherungsgesellschaften angeblich angezeigt hätten, daß sie 
außerstande sind, die durch den Krieg verursachten ungeheuren 
trsatzzahlungen zu leisten und daß infolgedessen der russische 
Minister des Innern vorgeschlagen habe, einer jeden Gesellschaft 
eine Unterstützung von 800 000 Rubel zu erteilen. Eine weitere 
spater erschienene Notiz in einem hiesigen Blatte welche der 
Petersburger Zeitung „Rjetsch“  (Nr. 137)' entnommen ist, meldet 
dann daß die russische Regierung beschlossen habe, den Gesell- 
schatten: Rossija, Salamandra, Wolga, Jakor, Russ. Transport- 
U; Vers.-Ges., „O rien t“  und „Nordische Versicherungsgesellschaft“  
die Summe von zusammen 772 694.20 Rubel aus der Staatskasse 
zu überweisen als Entschädigung fü r Seeversicherungen gegen 
Kriegsgefahr. Obige beiden Notizen scheinen einem und demselben 
Ursprung zu entstammen, was auch aus der angeblichen Unterstüt­
zungssumme, welche in den beiden Berichten fast identisch ist, 

ersehen sein dürfte. Nur daß in der ersten Notiz, wahrschein­
lich aus Versehen, bloß von den Lebensversicherungsgesellschaf­
ten die Rede ist, unter denen übrigens unrichtigerweise auch der 
„Russische Lloyd“  figuriert, welcher sich m it Lebensversiche- 
rungen gar nicht befaßt. Es ist aber Nebensache, ob richtig 
oder aus Versehen bloß auf die Lebensversicherungen angespielt 
w ird, oder ob auch andere Versicherungsbranchen in Betracht
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kommen. Eine Tatsache, welche unzweifelhaft aus den Bilanzen 
der Gesellschaften, von denen einige hier bereits veröffentlicht 
wurden, bestätigt werden kann, ist aber, daß sämtliche russische 
Gesellschaften seit dem Ausbruch des Krieges m it gutem meistens 
sogar brillantem Erfolg in allen Versicherungszweigen gearbeitet 
und das letzte Geschäftsjahr 1915 m it schönem Gewinn abge­
schlossen haben welcher sehr gute und bei manchen Gesell- 
schatten sogar glanzende Dividende ermöglicht hat Es ist also 
absurd anzunehmen, daß eine Gesellschaft, welche nach Abzug 
sämtlicher Schaden und nach Abschreibung der nötigen Reserven 
so viel erübrigt hat, daß sie Dividende auszahlen kann, in einer 
solchen Lage sich befinde, um Unterstützungen zu bedürfen 
Wenn aber, wie aus der späteren Notiz erhellt, die Staatskasse 
den genannten rransportversicherungsgesellschaften 772 694,20 Ru­
bel ausgezahlt hat, so is t dieser Umstand trotzdem richtig, findet 
aber seine Erklärung darin, daß nach dem Ausbruch des Krieges 
eine Bestimmung vom 2. Oktober 1914 erlassen wurde, wonach 
bei einer gewissen Kategorie von Seeversicherungen, welche das 
Kriegsrisiko einschließen und sich nur auf einige spezielle Fahrt­
routen beziehen, die Regierung einen Anteil von 75 Prozent 
im bloßen Kriegsrisiko übernimmt, während auf die betreffende 
1 rivatgesellschaft 25 Prozent entfallen. Nunmehr ergab sich nach 
erfolgter Berechnung, daß die erwähnte Summe den Anteil der 
Regierung an den Schadenbeträgen repräsentiert, und daher den 
betreffenden Privatgesellschaften auszuzahlen ist, da die letzteren 
die volle Entschädigung den Versicherten vergütet hatten. Nur 
in solchem Sinne kann logischerweise der Inhalt der erwähnten 
Zeitungsnotizen verstanden werden. Es ist jedoch besonders her- 
vorzuheben, daß die Notiz der ausländischen Fachblätter sich in 
keiner Weise auf die polnischen Versicherungsgesellschaften, an 
deren Spitze die alte „Warschauer Feuer“  und die „Providentia“  
Leben stehen, beziehen kann. Das ist der wahre Stand der An­
gelegenheit.“  (Z.)

Zur Kriegspresse. Die Zeitung der 10. Armee, der w ir 
schon in unserer Nummer 19 als markante Erscheinung der 
Kriegspresse Erwähnung getan, bringt unter dem 30. Gilbhard 
(Oktober) eine Baltennummer, die m it einem prachtvollen Exlibris ~ 
vom Landsturmmann Gerd Paul geschmückt ist. Ein deutscher 
Ordensritter, auf den Zweihänder in der Rechten gestützt, pflanzt 
m it der Linken das Banner seines Ordens am baltischen Gestade 
aut. Auf dem Meer sieht man Handelsschiffe, im Hintergrund die 
Himmelsrisse einer wehrhaften Stadt. In den Ecken ist Glaube 
Wissenschaft, Landwirtschaft und Seefahrt durch entsprechende 
Sinnbilder betont. Geh. Reg.-Rat Prof. Schiemann gibt den Leiter 
dem eine Reihe gleichwertiger Artikel sich anschließen. Von 
baltischen Dichtern kommen zu W ort Karl Worms, m it einer Er­
zählung: „Ich bleibe“ , Dolly von Reyher-Peins, Richard Wells 
und Kurt Bertels. Auch zwei deutsche Feldgraue, Unteroffizier 
Herbert Nocht m it einem schwermutsgetränkten Achtzeiler 
„H erbst , ferner der Gefreite Heinrich Greiwe mit einem stim­
mungsvollen Gedicht: „A u f dem Friedhof“  kommen zu W ort 
Unter dem Tre ffw ort „Maske und Leier“  w ird eine Aufführung 
des deutschen Theaters in W ilna von Pionier Walter Dahms so 
selbstsicher besprochen, als ob er nie etwas anderes im Leben ge­
tan hätte. In der Abteilung „Schnurrpfeifer“  erzählt er allerlei 
anmutige kurzweilige Geschichten, von denen eine aus der Ukraine, 
nämlich in Podolien „W ie  dort Gold eingesammelt w ird “ , recht 
heiter ist. Die Bücherschau heißt militärisch ausgedrückt „Bücher­
musterung“ . Die M itteilung über Berufsarten sind über­
schrieben mit „Ordonnanzmappe“ . Zum Theater und den Alten 
Gorpsstudehten- und Burschenschaftsversammlungen im Be­
satzungsgebiet w ird unter der Überschrift „Antreten“  eingeladen.’ 
Zum Schluß findet sich in der äußersten Ecke eine Abteilung 
uberschiieben „Durchsagen“ , worin die fü r den Preisrätselschatz 
Vi?.n .*.ersonen und Stammtischen gemachten Zuwendungen für die 
glücklichen Löser aufgeführt werden. Das literarische Beiblatt 
fuhrt die Überschrift „Liebesgaben zur Armeezeitung“ . Ein lusti­
ges Spottbild in kräftiger Holzschnittmanier behandelt den Ru­
mänen“ , der sich statt in das Siebenbürgner Land in die Tinte 
gesetzt hat. Es erinnert an die lustige Zeichnung des Frankfurters 
Hotmann aus seinem weltbekannten Struwelpeter an den „N ikolas 
m it seinem großen Tintenfaß“ . Die Zeitschrift der X.’ Armee 
verdient im Inland die weiteste Verbreitung, da sie Geist und W itz 
und kernhafte deutsche A rt im Rahmen einer großen, ernsthaften 
1 ageszeitung zu geben versteht. Der Herausgeber, Leutnant Ur­
bach, sowie sein Vertreter Lingens, haben sich m it ihr einen Platz 
in der deutschen Pressegeschichte erobert. (Z.) T h u d i c h u m  

Die Ukrainer in Rußland. Nach ukrainischen Blättern hat das 
Dumamitglied Kovalenko in der Semstwoversammlung von Pul- 
tawa die Einführung der ukrainischen Sprache in die mittleren 
Schulen und Lehrerseminare, sowie Gründung von Lehrstühlen für 
diese Sprache an den Universitäten verlangt und w ill entspre­
chende Anträge in der Duma einbringen. (Z.)
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Vereinsnachrichten.
Der Deutsche Verein zum Studium Rußlands eröffnete seine 

W intertätigkeit m it einem Vortrag im Bürgersaal des Rathauses. 
Der bekannte Kenner Osteuropas D r. F a l k  S c h u p p  sprach 
über die B e d e u t u n g  d e r  U k r a i n e  f ü r  D e u t s c h l a n d s  
K o l o n i a l -  u n d  W e l t p o l i t i k .  Als ein von seinen drei 
Veranstaltern England, Frankreich und Rußland ungewolltes Re­
sultat des Weltkrieges sieht der Vortragende eine Götterdämme­
rung der weißen Rasse heraufziehen. Der stille Ozean w ird in 
seiner Verkehrsbedeutung den atlantischen abzulösen suchen und 
die Folie zu diesem Menschheitsdrama abgeben. Die ganze Wucht 
des Aufstandes der Gelben und Braunen richte sich gegen Eng­
land und Rußland, in geringerem Maße gegen Frankreich, die 
zusammen mehr als 480 Völker und Stämme knechten und aus- 
beuten, darunter solche von hervorragender alter Kultur — wie 
die indischen und chinesisch-mongolischen.

W ir unterdrücken keine Völker von kultureller Mission, w ir 
erziehen sogar die soviel tief erstehenden Völker schwarzer Rasse, 
die unserer Staatsordnung unterstehen.

Daher können w ir in Verbindung m it .den von Rußlands 
Knute freiwerdenden west- und südslawischen Völkern einerseits 
und unserem osmanischen Bundesgenossen andererseits ein fest­
gefügtes Welthandelsgebiet errichten, in dem alle Rohstoffe wie 
alle tndustrieprodukte erzeugt werden können.

Das größte ungelöste europäische Völkerproblem, das unter 
diesem Gesichtspunkt für unsere nationale Entwicklung von un­
übersehbarem W ert ist, sei das ukrainische. 34 Millionen Men­
schen zählt dieses von den Moskowitern unterdrückte Volk, sein 
Gebiet ist UAtnal so groß wie das des Deutschen Reiches. Es 
ist die Korn-, Kohlen- und Eisenkammer Rußlands und lieferte 
diesem auch die höchsten Steuererträgnisse. Über die Ukraine 
führe der nächste Schienenweg zur Türkei, nach Indien und

China^arum müssen w ;r dje Freiheitsbestrebungen dieses Vol­
kes m it allem Nachdruck fördern, denn sein Abfall von Rußland 
bricht die Macht dieses barbarischen Kolosses. Durch nichts 
könnten w ir die Macht unserer Hauptfeinde besser treffen als 
durch Errichtung einer Akademie fü r Völkerbefreiung, auf der 
die Söhne dieser geknechteten Kulturvölker alle die Kenntnisse 
und Fähigkeiten erwerben könnten, die zur gewaltsamen Be­
freiung ihrer Länder nötig sind. .....................  . ,

An der Hand einer schönen Lichtbilderreihe gab Dr. r  a iK  
S c h u p p  einen Einblick in das Volksleben der Ukraine, ihre

städtischen und dörflichen Siedelungen und ihre volkskünstle­
rische Betätigung. Reicher Beifall lohnte die interessanten Dar­
bietungen des Vortragenden, denen der Vorsitzende, G e h e i m -  
r a t  v o n  C z i h a k ,  noch den Dank des Vereines anschloß. (Z.)

L a n z
Eine künstlerische Veranstaltung der morgenländischen Vereine 

Berlins. In den Empfangsräumen des Hofkunsthändlers Martin 
Keller veranstalteten die in den „ o s t e u r o p ä i s c h e n  A b e n -  
d e n“  vereinigten morgenländischen Gesellschaften am 5. Nov. 
nachmittags einen Sonderempfang zu Ehren des türkischen Bot­
schafters und der Berliner türkischen Kolonie. Außer dem Bot­
schafter H a k k i - P a s c h a  und dem türkischen Generalkonsul 
L u t f i - B e i sowie zahlreichen Herren von Botschaft, Konsulat 
und Kolonie sah man U n t e r s t a a t s s e k r e t ä r  Z i m m e r ­
m a n n ,  B a r o n  v o n  O p p e n h e i m ,  G e s a n d t e n  R a s c h -  
d a u ,  G e h e i m r a t  Z a n d e r  und viele andere an den deutsch- 
türkischen Beziehungen interessierte Persönlichkeiten der Berl.ner 
Gesellschaft. Generalleutnant Im h  o f f - P a s c h a  hielt eine ein­
leitende Ansprache über die Beziehungen zwischen Mitteleuropa 
und dem Orient im Wandel der Zeiten, worin er einen knappen 
Abriß besonders der deutsch-orientalischen Beziehungen von den 
Tagen Karls des Großen bis zum Weltkriege gab. Dann sprach 
Dr. F a l k  S c h u p p  über die früheren Beziehungen Deutsch­
lands zur Türkei im Spiegel des B u c h d r u c k s  u n d  d e r  g r a ­
p h i s c h e n  K ü n s t e ,  wobei eine Anzahl besonderer Kostbar­
keiten aus der Orient-Bücherei zur Vorweisung gelangten, die für 
M itte November zur Versteigerung angesetzt war. Es konnte 
aber bereits die Erwartung ausgesprochen werden, daß es ge­
lingen werde, diesen seltenen Schatz von frühen Drucken und 
erlesenen Stichen und Bilderwerken nicht in alle vier Winde ver­
fü tte rn  zu lassen, sondern ihnen im Wege der Stiftung von seiten 
deutscher Türkenfreunde in einer der großen Konstantinopeler 
Bibliotheken eine bleibende Stätte zu schaffen. In diesem Sinne 
sprach auch Dr. O t t o  V o l b e h r ,  der um die Erlaubnis bat, 
dem hiesigen Osmanischen Klub eine große Sammlung von vor­
züglich ausgeführten alttürkischen Kostümbildern türkische 
Handmalereien aus der M itte des achtzehnten Jahrhunderts — 
zum Geschenk machen zu dürfen. Namens des Klubs, dessen 
neue Räume diese Bilder schmücken sollen, dankte L u 11 i -B e l 
aufs wärmste. Zum Schluß sprach noch M i c h a e l  v o n T s  e - 
r e t t e l i  namens der hiesigen „Deutsch-Georgischen Gesell­
schaft“  über die georgische und kaukasische Literatur. (Z.)

Bücherbesprechungen.
* Slavica, 10. Katalog der Firma Rudolf Hönisch, Leipzig, 

Gustav Freytag-Str. 40, über Archäologie, Religion, Politische 
und Kulturgeschichte, Sprachen und Literatur der slawischen Vol­
ker. Enthaltend die überaus reichhaltige Bibliothek von Professor
Dr. Strekely, Graz. , „  , ,

M it diesem Verzeichnis von 3275 Werken aus allen den oben 
genannten Zweigen der slawischen Literatur ist vielen Gelegenheit 
geboten, führende Werke, welche zur Erkenntnis osteuropäischer 
Verhältnisse unentbehrlich sind und auch in den öffentlichen Biblio­
theken entweder überhaupt nicht, oder erst nach monatelangem 
Warten erhältlich sind, zu erwerben. Die Preise sind durchaus 
mäßig, nur Einzigartiges und besondere Seltenheiten haben Kon­
junkturpreise Die Abschnittüberschriften sind allerdings nicht 
gerade glücklich gewählt. Entweder geht man, wie es bei den 
meisten numismatischen Katalogen Gebrauch ist, von rein retro- 
spektiven Gesichtspunkten aus und behandelt alsdann die Lander 
nach ihrer einstigen Zusammengehörigkeit, oder aber man fuhrt 
jedes einzelne als gleichwertig, gewissermaßen monographisch aut. 
So ist es z. B. m it Böhmen, Mähren, Bukowina und Galizien 
(Seite 23) geschehen, aber schon Seite 28 w ird das erstere Rezept 
angewandt, indem zu Polen die ehemaligen polnischen Provinzen 
aufgeführt werden, darunter Litauen, Ober- und Niederlausitz, 
Pommern, Posen, Preußen und Schlesien. Etwas Unklarheit 
herrscht auch bezüglich der ukrainischen Abteilung. Sie ist eines­
teils der russischen angegliedert, anderenteils unter der in der

deutschen Sprache nicht zulässigen Bezeichnung „kleinrussisch 
(Seite 77), ferner Seite 81 unter der Bezeichnung ruthenisch. Ab­
gesehen davon, daß sich diese Unterscheidungen gar nicht auf­
recht erhalten lassen, haben sie schon Verwirrung zur Folge ge­
habt So um nur ein Kapitel herauszugreifen, steht unter „kle in- 
russisch“  Nr. 1887, Smalj Stotzkyj und Gärtner, rusca grammatika, 
obwohl ein Smalj Stotzkyj ein Ruthene ist. Umgekehrt ist unter 
Nr 1905 ein Sammelliederband von Kozipinsky angeführt, aas 
Lieder und Balladen des ruthenischen Volkes in. Podohen, der 
Ukraine und Klein-Rußland anzeigt. Interessant ist auch, daß 
7 Bücher über Polabisch und Kaschubisch angezeigt werden, die 
sämtlich aus den letzten 40 Jahren sind. Von kleineren slawi­
schen Völkern sind die Slovaken m it 7, Wenden, (Sorben) Slo- 
vinzen m it 15, die Slowenen und Winden m it einer großen An­
zahl von Werken vertreten. Auch die Albaner sind m it 9 Wer- 
ken vertreten, darunter Nr. 3082, von Osman Ostambi, die tür­
kischen Briefe des „Prinzen von Montenegro“ , in Berlin bei 
Arnold Wever gedruckt 1777, ein Kuriosum ersten Ranges, das 
den berüchtigten Industrieritter und Hochstapler Bostangl zum 
Verfasser hat. Dieser hatte die Allüren des schwindelhaften ua- 
gliostro vereinigt etwa m it den modernen Reklameinstinkten eines 
Odol-Lingner. Die bulgarische Literatur ist sehr reichhaltig ver­
treten und dürfte ganz besonderes Interesse in gegenwärtiger Zei 
beanspruchen. Gut wäre, wenn bei derartigen Katalogen aucn 
Sachwortregister angelegt werden würden. ^(Z.)^_ ^  S c h u p p

Verantwortlicher Schriftleiter; Dr. 1- alk̂ H p PD™a®" i n 'k  »"sin eTV CaM ■ we y ,* k | l  Hofbrchdrüclrê e? "̂ München.



2. Novemberheft 1916 OSTEUROPÄISCHE ZUKUNFT 3

KlingfpocvKflctcn
Die Hlingfpor-Karten follett für alle bas Scfdtte in ¿form unb liebende

Deutfcfen eine

fllufferfammlung t>on gprucftParten mit unö ohne Silöern

werben. gunäefft ecfdjetnt wäfrettb bes Krieges 5«r €rjief)ung unb ¿feftigung 
eines ctrttjeititd?cn Kriegs* unb Stegesmillens eine Sammlung ber iraftuollften 
unb tiefften Sinnfprücf e über Krieg, Doif, pftieften unb Kufgaben bes «ingelnen, 
bes Staates unb feiner ^ütjrer.

Später fomnten Spruchreifen »on Dicftern, IRuftfern unb Künftlern, bie bie 
fRänften Sinnfprücf e unferer «Seiftesgrögen entfalten. Knbere Keifen werben 
3U einseinen (Sebieten Stellung nefmen.

3ebe Keife umfagt fo Karten, bie, wenn jie nur Sprücfe entfalten, 3n 75 pfg., 
wenn fte Silber unb Spriicfe entfalten ober »oll bebrudt finb, mit ITtf. i . —  für 
bie Heife bereefnet. »erben.

A) ©pruefff arten, om Kopf hedrueft B) 6prui)farten ganjfeitig bedrutft
I  Heiije =  IO Karten, preis fü r I Heifye 75 pfg. \ Heifje =  \o  Karten, p reis fü r y Hetbe 1 ITlf.
*  3 n extern Bütten fojlet bie Heit)e 1.50 ITlf. *  3 n  echtem Bütten fofiet bie Heltje 1.50 IT lf.

Keife t 0i*marcf . . . . folge i Keife si ftuefprflehe mftCildern
II 2 Oismard? . . . . tt 2 ooit Jùfrern d.deutfd).üeire* folget
I I 3 Oismarcf . . . . tt 3 „ 5g *Paterländifcf)e tDorte tt \

m e llte .................... tt 1 „ 55 *£aterländir<f)e ©orte tt 2

5 M o life .................... 2 „  56 ’"»aterländifcht Werte
6 Hagarde . . . . X

2
Kusftattungo.prof.©itofjupp tt 3

7 Hagarde . . . .
8 Claufeœitf . . . .

„ 57 *t)aterländi|cf)c Werte
n

tt

tt

n i
Kusftattung »on (S. Ktatfev 

„ 59 *©etf und Vaterland
tt 4

tt 9 Æreitfcffte . . . . tt x Kusftattung ».prof.©tto fjupp tt X

n io Jriedriä) der ©reffe tt i „ 60 *Xenien Kusftattung »on
tt U hefenjeUern . . . tt i prof. ©tto £jupp . . . . tt l
n 12 J ic f t e .................... tl i „ 'Heffing Kusftattnng »on
ti 13 D e u tle  Sprache . n X

prof. ©tto Qupp . . . . ft X

n (4 *PatcrIändi(ct)c IPorte tt X
„ 62 *€rnfle« u.heilere* inRei»

15 *Vaterländffcf)e Werte 2 men, Kusfiattung »on prof. 
©tto p u p p ......................... tt X

3 . Seemanns öerlag, Hlünĉ en ©ÎD. 2.

IMüdjcc an König SrieÖcidj IDtî elm Hl. natff öec -Sfrfjtarfft 
öon ßelle^ütantc:

bitte aüeruntertänigft/ öie Diplomaten öafyüt 
anjutociftn/ Öafs fte niityt tnteöec Öaö öcrlteten, 
iua$ der 4 olÖat m it feinem Ulute errungen tyat/

Zum eindringlichen Studium der ukrai­
nischen FrageJ insbesondere desösterr.- 

ungar. Standpunktes sei empfohlen:

Ukrainisches
Korrespondenz-

Blatt
Herausgeber; Dr. Konstantin Lewizky 

Schriftleiter; Wlad. R.v. Schiiling-Singalewytsch

Erscheint 4mal monatlich 
Preis 10 Heller

Zu abonnieren bei allen Postanstalten, sonst bei 
derV erw alfungjW ienV IlljJosefstädferstr^^S /i.

U t t t > e r ö f f e n t i i d ) t e <28e i t r ä g e  von
(Sefjeimrat i iro f.® t.2 u jo  ‘Brentano, goufton Stewart ff.fxtmberlain, g . W  ®ofto. 
Jetoäfi, qsrof. 3>r. gofef go fm itte r (gerauSgeber ber .Sübbeutfcfj.'ZUonatäljtfte"), 
i)3rof S a ri 9Hutf) (gerauSgeber beS .goegtanb“), W ater S a ri Spigweg, Snbwig 

$5otna, ganä »on Weber (gerauSgeber be§ ,3t»tebetfifcg”).
3 n  bett belferen Sucggattblungen

t o f l e n f r e f
fonft gegen Sinfenbung bon 50 «Pfennigen boit ber

Bereinigung münden« öerleger, münden, ©cheUingftra/Mi I

atmfcglagaetajnung »on Sprof.fJ.g. egmefe)
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Die feindlichen Kriegschiffsverluste mit den 
Ergebnissen der Seeschlacht vor dem Skagerrak

sind enthalten im

x

I
l

Taschenbuch der Kriegs-Flotten
XVII. Jahrgang 1916.

M it teilweiser Benutzung amtlicher Quellen herausgegeben von Kapitänleutnant B. W E Y E R .
M it über 1000 Bildern, Schiffsskizzen, Schattenrissen und 2 farbigen Tafeln. — Handlich geb. Preis M. 6.—.
Der Jahrgang 1916 ist In allen Teilen nachgetragen sowohl in Bezug auf die Flottenlisten der fremden Staaten als 
auf die feindlichen Kriegsschiffsverluste. Neu hinzugekommen ist eine kurzgefasste Seekriegschronik und eine Liste

der Handelsschiffsverluste.
ininiiiinfnintiiriiiiiiii!

j  Weyers Taschenbuch ist infolge seiner erschöpfenden Vielseitigkeit das reichhaltigste Marine-1 
i Nachsdilagebuch und unentbehrlich zur Verfolgung des Seekriegs. Der Gefechtswert jeden i

Schiffes ist sofort durch Bild und Wort festzustellen.

Sonderausgabe:

Die deutsche und österreichische Kriegsflotte
Nach dem Stand vor Kriegsausbruch. M it 170 Schiffsbildern, Skizzen u. Schattenrissen. Preis Mk. l .—.

I
J J. F. Lehmanns Verlag, München SW. 2, Paul Heyse-Strasse 26. |

Roald Amundsen
Die Nordwest-Passage

Meine Polarfahrt auf der Gjöa 1903—1907 
Von der Baffins-Bucht zur Beringstrasse

Nebst einem Anhang von Oberleutnant 
Gottfried Hansen

Aus dem Norwegischen übersetzt v. P. K la iber

M it 140 Abbildungen und 3 Karten. 3. Ausgabe.
Preis schön gebunden Mk. 10.—

Was 400 Jahre vergeblich versucht wurde, der kühne nor­
wegische Seefahrer hat es mit sechs Begleitern auf einer ganz 
kleinen Segeljacht ausgeführt. Durch Schnee und Eis drang 
Amundsen jeweils im Sommer ein Stück vorwärts in der schma­
len Wasserstrasse, die Nordamerika vom Nordpolargebiet trennt. 
— Wie ein Heldenlied liest sich die schlichte und doch so 
hochinteressante Schilderung Amundsens. Sein Kampf m it Eis 
und Sturm, m it Schnee und Feuer, sein Zusammenleben m it 
Eskimos und Walfischjägern, seine Jagden und Schlittenfahrten, 
seine wissenschaftlichen Studien und geographischen Entdek- 
kungen geben dem Buch einen unvergleichlichen Reiz. Dabei 
ist das ganze Werk vom köstlichsten Humor erfüllt, so daß 
das Lesen einen wirklichen Genuß und eine Erquickung bildet.

Die Eroberung des Südpols
Die norwegische Südpolfahrt mit 

dem Fram 1910—1912
Aus dem Norwegischen übersetzt v. P. K la iber
Mit 268 Abbildungen im Text, 32 Tondruck- 
bildern, 8 Vierfarbdruckbildern nach Gemälden 
von Professor W. L. L e h m a n n  sowie 15 zum 

Teil farbigen Karten und Plänen 
Zwei starke Bände schön gebunden Mk. 22.— 
Urteil der Presse:

Schlicht, phrasenlos aber zuverlässig und den 
Stempel der Wahrheit tragend wie der Mann selbst, 
sind auch diese Aufzeichnungen, dabei anschaulich, 
nicht ohne Humor, und schon durch das Stoffliche 
in hohem Maße interessant. Immer wieder aber 
wird der Leser von hoher Bewunderung erfü llt vor 
der Energie, Pflichttreue und Tatkraft, dem Mut und 
dem eisernen Willen des Expeditionsführers und 
seiner wackeren Genossen. Was diese Leute erlebt, 
beobachtet und jeder nach seiner A rt geschildert 
haben, liest sich so fesselnd wie ein guter Roman.

Leipziger Neueste Nachrichten.

J. F. LEHMÄNNS VERLftG IN MÜNCHEN SW. 2, PftUL HEYSE-STR. 26


